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LAIEN HELFEN DER KIRCHE
von

Theologieprofessor Dr.P-Sevenn MoGrill
SOCxst, Stift Heiligenkreuz bei Wien

Wir lesen im Alten Testament, daß es nach der Ruckkehr aus dem Exil m die Heimat
mancherlei Schwierigkeiten im Wiederaufbau gab, um Religion und Kult wiederherzustel-
len« Besonders bangte man um die Stellung des Hohen Priesters, der die Religionsge-
memde zusammenhalten und leiten sollte. Man sah, wie die Disziplin allenthalben ge-
lockert war und es an der Kenntnis des Gesetzes und seiner Beobachtung fehlte. Da wa-
ren es neben dem Hohen Priester Josue und
dem Pursten Zerobabel besonders Planner aus
dem Laienstand, die sich um die religiöse
Lage auf organisatorischem und moralischem
Gebiete annahmen.

Drei hanner: Heldai, Tobias und Jedaia
veranstalteten eine Sammlung von Silber und
Gold in Babylonien und brachten das Ergeb-
nis nach Jerusalem, um mit dieser Summe eine
Krone anfertigen zu laasen für den Hohen-
priester , der zugleich König sein sollte.
Wahrscheinlich war diese "Krone" nur das
Stirnband des Hohenpriesters mit der Auf-
schrift: "Heilig dem Herrn", Da aber diese
Krone augenblicklich nicht verliehen werden
konnte, deponierten sie dieselbe im Tempel,
bis Gott den Mann bestimmen wurde, dem sie
gebührte.

Das allesklmgt, auf unsere Zeit ange-
wandt, wie eine Mahnung, die hohe Bedeutung
des Fapsttums zu erkennen und zu fördern.
Gerade einsichtsvolle Laien sollten sich fur
die oberste Leitung der Kirche durch ein
Oberhaupt einsetzen, damit nicht durch ehr-
geizige Bischöfe die ganze Hierarchie in
Gefahr komme. Der hl.Ephram schreibt m sei-
nem Hymnus an Petrus: "Die anderen Apostel
hielten Christus nur fur einen Propheten wie
Elias oder einen Propheten." Petrus ärgerte
sich über sie und sagte: "ER ist der Sohn
Gottes." Deshalb hat ihm der HERR die Schlü-
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ssel des Himmelreiches gegeben, d.h. die Gewalt zu binden und zu lösen. Von diesem Tage
an wurde Petrus das Haupt aller Apostel und er nahm den Platz unseres Herrn ein in der
Stadt Rom. Er ist gestellt über alle Fürsten der Welt, die Patriarchen, Metropoliten,
Bischöfe, Priester und Diakone und die ganze Priesterschaft (Lamy IV, S.682). Ja, so-
gar Nestorius hat den Primat des Fapstes anerkannt bei der Verurteilung der Synode von
Ephesus, Nr.2. Er sagt im Heraklides: "Es war dort bei dieser Räubersynode zu Ephosus
(449) nicht die apostolische Autorität, der Bischof von Rom. Der hl.Bernhard bemerkt in
seiner Schrift von den Sitten und dem Amt der Bischöfe: "Daß ihr (=die Bischöfe) ge-
sichert vorstehen könnet, verschmäht es nicht, dem Untertan zu sein, dem es gebührt. Je
höher du stehst, desto mehr sollst du dich verdemütigen." (Sir 8,20)

Das ist allen jenen ins Gedächtnis zu rufen, die so sehr für die Kollegialität
zwischen Papst und Bischöfen sind.

Beim Propheten Zacharias wird auch berichtet, daß ein höherer Finanzbeamter des
Königs, dessen Name aber nicht genannt ist*), sich um die moralische Disziplin sorgte.
D.h. der Schatzmeister und Beamte des Königs ließ eine Anfrage stellen an die Priester-
schaft Gottes (Tempel), ob ein anläßlich der Zerstörung Jerusalems eingeführter Fasttag
wie früher auch jetzt noch wie nach der Rückkehr aus dem Exil zu halten sei» Die Antwort
gab der Prophet anstelle der Priester, die es nicht wagten, hier eine Entscheidung zu
fällen: "Ihr habt den Fasttag ohne meinen Willen eingeführt. Er ist daher nicht mehr
verpflichtend." Wieder werden wir gedrängt, diese Erzählung auf unsere Zeit zu beziehen.
Jetzt haben manche Priester etwas eingeführt, was die Lehre der Kirche nicht vorge-
schrieben hat. Aber einsichtige Laien haben erkannt, daß die Einführung der neuen Ge-
bräuche nicht gut war und nicht aufbaut, sondern zerstört. Das lobenswerte Interesse
der Laien für das Reich Gottes und ihr wahres sentire cum Ecclesia (Fühlen mit der Kir-
che) veranschaulicht Gregor der Große im Bilde vom Weinstock und der Ulme. Die Ulme ist
kein Fruchtbaum, der selbst Früchte hervorbringt, aber er trägt die Weinrebe, welche
die Trauben erzeugt. So gibt es auch Laien, die besorgt über die Kirche wachen - und
die sind besonders notwendig, wenn sakrilegische Priester die Kirche zerstören wollen.
Es müssen freilich Laien sein, welche die Hierarchie der Kirche achten und beachten.
Wer da die Grenzen - z.B. der Pfarr-Räte - nicht beachten wollte und sich selbst die
Ehre nimmt (Hebr 5j4) erregt den Zorn Gottes und zieht sich Strafe zu.

Die Leviten im Alten Testament durften sich nicht Priesterdienste anmaßen und die
Priester sich nicht dem Hohen Priester gleichhalten. Der Herr sprach zu Aaron: "Du und
deine Söhne, ihr sollt das Priesteramt ausüben. Euch gebe ich es zum Geschenk. Wenn ein
Fremder sich einmischt, so muß er sterben" (Nr 18,7)» Als der König Ozias sich das Prie-
stertum anmaßte und den mahnenden Priester mit dem Rauchfaß bedrohte, wurde er aussätzig.
Die Hand des Königs Jeroboam verdorrte, als er ein ungesetzliches Opfer darbrachte (2
Chr 26, 16-20). Als die Söhne des Priesters Skevas den Exorzismus ausüben wollten, wur-
den sie von den bösen Geistern gezüchtigt (Apg 19,15)»

Es war ein Hauptanliegen des heiligen Bernhard, den Unterschied zwischen Mönch und
Priester und den einzelenen Graden der Hierarchie immer wieder zu betonen.

*) Sarezer ist der Fürst des Schatzhauses und der Regemmelech ist der Rocem des Königs,
das heißt wörtlich: der Donnerer des Königs, der auf die Ablieferung der Steuern be-
steht.

VI

A M

(Es heißt: "Das ist mein Blut, das für viele vergossen wird",
nicht: "für alle". Durch diese Verfälschung wird die Hesse
u n g ü l t i g . )
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DER PRÄSIDENT DER UNA VOCE BEWEGUNG
und

die Leitideen des II.Vatikanischen Konzils
(Kritik eines Vortrags)

von Walter W.E. Dettmann

Dr. Eric de Saventhem, der Präsident der Una-Voce-Bewegung, hat in einem Vortrag
den "Versuch" unternommen, "die Leitideen des Konzils in Erinnerung zu rufen und nach
den Gründen zu forschen, die sich ihrer konkreten Verwirklichung in der Durchführung der
Liturgiekonstitution entgegenstellten" (siehe Una-Voce-Korrespondenz, I.Jahrgang, Heft 9
Nov./Dez» 1971, Seite 359-368)»

Dieser "Versuch" des Herrn Dr.Saventhem darf auf keinen Fall unwidersprochen blei-
ben. Denn er ist eine Geschichtsfälschung. Wenn man bei einer so umfangreichen Versamm-
lung, wie sie das Zweite Vatikanische Konzil darstellte, von " L e i t i d e e n "
spricht, dann muß man zuerst klar und deutlich von den I d e e n der l e i t e n -
d e n hannor sprechen und nicht von den unbestimmten Vorstellungen solcher Versammlungs-|
teilnehmer, die zwar das aktive Stimmrecht ausübten und ab und zu eine Rede halten durf-
ten, die aber im übrigen gar nicht wußten, was sie gegen die erdrückende Übermacht der
Konzilsmanager tun sollten.

Das, was Herr Saventhem als " L e i t i d e e n " des Konzils ansieht, nämlich
einige willkürlich ausgewählte und willkürlich zusammengestellte Sätze der Konzilsdekre-
te, hat mit "Leitideen" des Zweiten Vatikanischen Konzils nicht das Geringste zu tun.
Der Präsident der Una-Voce-Bewegung ist einem großen Irrtum zum Opfer gefallen. Denn er
hat gerade das als "Leitideen" des Konzils angesehen und bezeichnet, was dessen führende
Länner als T a r n u n g ihrer wirklichen L e i t i d e e n geschrieben haben.

Die tatsächlichen Leitideen des Zweiten Vatikanischen Konzils kann man n i r -
g e n d s so klar ausgesprochen finden wie in den Reden jener Veranstaltung, die Jo-
hannes XXIII» als die "Generalprobe für das Konzil" bezeichnet hatte. Hit dieser General-
probe des Zweiten Vatikanischen Konzils meinte Johannes XXIII. den Eucharistischen Kon-
greß in l'mnchen im Jahre i960 (vgl. "Statio ûrbis - Eucharistischer Weltkongreß i960 in
München", Band I, Seite IO7).

In den Büchern über diesen Kongreß hätte Dr.Saventhem die leitenden Ideen des Kon-
zils handgreiflich vor sich gehabt. Aber er sah dies nicht oder wollte dies nicht sehen.
Wie sehr sich Herr Dr.Saventhem auf der Suche nach den Leitideen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils verirrt hat, wird durch die V/orte von Karl Rahner bewiesen»

Bekanntlich hat Karl fìahner offen zugegeben, daß wichtige Teile der Liturgiekonsti-
tution b e w u ß t in "ökumenischer Sprache" abgefaßt sind, das heißt in der Sprache
der g e s c h w o r e n e n Gegner des heiligsten Altarssakramentes (siehe "Kleines
Konzilskompendium", Seite 43)«

Wie kann also Dr.Savonthem so tun, als ob es noch g u t e leitende Ideen des
Konzils gegeben habe, die dann leider bei der "konkreten Verwirklichung in der Durch-
führung der Liturgiekonetitution" zu kurz gekommen seien? Der sogenannte gute "Konzils-
geist" oder, wie Dr.Saventhem sagt, "die dankbare Achtung vor der überlieferten Litur-
gie", der "Geist der Treue zur Tradition", kam nicht erst bei der D u r c h f ü h -
r u n g der Liturgiokonstitution zu kurz, sondern der gute Geist kam schon im T e x t
der Liturgiekonstitution selbst so zu kurz, daß nichts mehr von ihm übrig blieb.

Von einem Präsidenten der weltweiten Una-Voce'Bewegung sollte diese Tatsache ei-
gentlich nicht übersehen werden» Dr.Saventhem strengt sich ungeheuer an, die ohnmächti-
gen und unfähigen Bemühungen der rechtgläubigen Konzilsminderheit a3s den h e r r -
s c h e n d e n "guten Konzilsgeist" darzustellen. Aber das ist und bleibt eine Ge-
schichtsfälschung, die angesichts der Reden, die die leitenden Konzilsmänner bereits
auf dein Eucharistischen Kongreß in künchen im Jahre i960 hielten, wie ein Kartenhaus
zusammenbricht.

"?$Wk
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Die folgenschwerste Leitidee des sogenannten Eucharistischen Kongresses von Lun-
chen war die Idee, die " M e s s e " in jener Gestalt, die ihr Papst Plus V„ im
Jahre 1570 gegeben hatte, sei "zu sehr auf die überkommenen geheimnisvollen Formen
festgelegt, um den Mittelpunkt einer lebendigen Feier großen Stils bilden zu können".

Die in Anfuhrungszeichen gesetzten Worte stellen ein Todesurteil über das bishe-
rige heilige Meßopfer dar und stammen aus dem Vortrag des Professors J.A.Jungmann SJ,
Dieser Vortrag steht an erster Stelle jener Beschreibung des Munchener Kongresses, die
den Titel "Idee und Gestaltung" tragt ("Statio Orbis - Eucharistischer Weltkongreß m
Lunchen 196O", Band I, Seite 81).

Das Todesurteil, das Prof .Jungmann im Jahre 196O über die hl,Messe fällte, ist
ganz und gar die Leitidee des Zweiten Vatikanischen Konzils und der gesamten progressi-
stischen Propaganda geworden, und der Präsident der Una-Voce'Bewegung ware verpflichtet
zu zeigen, wie demgegenüber die E r h a l t u n g der hl.Hesse als Leitidee auf dem
Konzil m Erscheinung trat. Aber davon ist nichts zu finden. Frof.Jungmann hatte in der
Planung des Eucharistischen Kongresses behauptet, die hl.Messe mit ihren 'Jüberkommenen
geheimnisvollen Formen" könne nicht mehr den Mittelpunkt einer lebendigen Feier großen
Stiles bilden«

Dementsprechend wurde bereits in uünchen versucht, die hl„Messe m verschiedenster
Weise zu andern. Z.B. wurden die sogenannten Fürbitten eingeführt, von denen der Kölner
Prälat Theodor Schnitzler behauptete, ohne dieselben fehle der Lesse "ein Element der
Warme und Familienhaftigkeit" (i. 101).

Außerdem wurden die T a n z e von fremden Völkern "an den Altar herangezogen",
um - wie Prälat Schnitzler sagte - "uralte Tradition jener Völker für die Anbetung Chri-
sti nutzbar zu machen" (i. 106). Mit ausdrucklicher Genehmigung von Kardinal Wendel hat-
ten indische Tanzerinnen vor dem in der Lonstranz ausgesetzten Allerheiligsten einen
"Huldigungstanz dargebracht" (i. 162)

Daß solche und ähnliche Dinge zu einer Leitidee des Zweiten Vatikanischen Konzils
wurden, beweisen di<- Artikel 40» Absatz 1 und der Artikel II9 der Liturgiekonstitution.
Im Absatz 1 des Artikels 40 heißt es: "Die fur die einzelnen Gebiete zustandige kirch-
liche Autorität möge sorgfaltig und klug erwägen, welche Elemente aus Überlieferung und
geistiger Anlage der einzelnen Völker geeignet sind, zur Liturgie zugelassen zu werden.
Anpassungen, die fur nützlich oder notwendig gehalten werden, sollen dem Apostolischen
Stuhl vorgelegt und mit dessen Einverständnis eingeführt werden". Der Absatz 2 des Art.
40 spricht sogar von den notwendigen Vorversuchen für diese Dinge.

Bisher hatten die Völker von der Kirche die anbetende Kniebeugung gelernt: Jetzt
will die Kirche die Kniebeugung abschaffen und von fremden heidnischen Völkern das
T a n z e n lernen1 Ein Benediktiner aus dem Kloster Ilünsterschwarzach am Lain sagte,
es sei in München wie eine befreiende Erkenntnis neu erfahren worden, daß der Ursprung
des Tanzes ein k u l t i s c h e r war. Diese Tatsache sei dem "oft leibfeindlichen
abendländischen Christentum fremd geworden" (i. 162). Dieser Pater Urban Rapp aus Mun-
sterschwarzach wird aber kaum ein Volk nennen können, das nur m Tempeln und nicht auch
bei anderen Gelegenheiten tanzt. Im übrigen waren und sind die sogenannten Kulttanze
heidnischer Volker oft d ä m o n i s c h »

Eine andere b ö s e L e i t i d e e des Eucharistischen Kongresses, die so-
gar zum Kern der falschen Iießdefmition Pauls VI. wurde, findet sich bei dem ehemaligen
Stadtpfarrer und heutigen Weihbischof Ernst Tewes von Lunchen. Er sagte:

"Es gibt in unserer Sprache eine mißverständliche Redensart: 'Ich wohne dem
Gottesdienst bei.' Das kann man so verstehen: Der Gottesdienst ist Sache des
Priesters, und ich schaue zu, wenn er ihn hält. Das ist aber nicht der Gottes-
dienst, den die getauften und gsfirmten, die 'mundigen Christen' feiern. Der
Gottesdienst ist das heilige und gemeinsame Tun des Volkes Gottes .„„•' (i, 139) •

Hier wird m einem fuhrenden Beitrag zum Eucharistischen Kongreß v e r s c h w i e -
g e n , daß der "Gottesdienst" in der u n b l u t i g e n E r n e u e r u n g
d e s O p f e ' r s C h r i s t i besteht, und daß man deshalb mit vollem Recht
sagen darf: "Ich wohne dem Gottesdienst bei."

Es ist zwar kaum anzunehmen, daß Paul VI. seine falsche Meßdefmition unmittelbar
von dem Munchener Pfarrer Ernst Tewes bezogen hat. Aber tatsächlich läßt es sich mühelos
zeigen, wie die falschen Leitideen des Zweiten Vatikanischen Konzils bereits beim Eucha-
ristischen Kongreß in München herrschend waren.



Nr.12 —5—

In einem ganz eigenartig grellen Licht erscheinen die Leitideen des II„Vatikani-
schen Konzils, wenn man liest, was der Jesuit Johann G r o e t s c h e l über die
Feier der byzantinischen Liturgie beim Eucharistischen Kongreß sagte, nämlich:

"Es war eines der eindrucksvollsten Ereignisse dieses Kongresses, wie vier-
hundorttausend Menschen trotz ungünstiger Witterung nicht nur gebannt dem
Geschehen dieser ihnen zuweist fremden Liturgiefeier folgten, sondern mitbetend
daran teilnahmen <,..
... Erst durch die gedankliche und technisch-organisatorische Vorarbeit wurden
die Voraussetzungen zum Gelingen des Wagnisses geschaffen, den Hunderttausenden
über diu Fremdheit der Vorgänge am Altar hinwegzuhelfen . o." (i, 108).

Über so etwas kann man wirklich nur staunen. Denn wenn eine solche Leistung bei dem
schwierigen byzantinischen Ritus möglich war, warum kann man dann dem Volke nicht auch
über die vermeintliche "Fremdheit" des lateinischen Ritus hinweghelfen? - Wenn vierhun-
derttausend Westeuropäer auf einmal der fremden byzantinischen Liturgie " g e b-a n n t "
folgen konnten, warum soll dies nicht auch bei der bedeutend einfacheren lateinischen
Liturgie Papst Fius' V. möglich sein?

Der Jesuit Groetschel sagte: "Die Gestaltung der (byzantinischen) Liturgie ging von
dem Grundsatz aus, daß der liturgische Ablauf in keiner Weise geändert oder den Bedürf-
nissen einer Massenveranstaltung angepaßt werden dürfe. Die Ehrfurcht vor den heiligen
Traditionen des christlichen Ostens verbietet alle willkürlichen Eingriffe in die Eigen-
gesetzlichkeit dieser Liturgie" (l,108/i09)o

Durch die Worte Groetschels wird unwiderlegbar bewiesen, daß die Behauptung Jung-
manns, die bisherige heilige flesse sei ungeeignet, den Mittelpunkt einer lebendigen Fei-
er zu bilden, nur ein leerer Vorwand zur Zerstörung des heiligen Meßopfers war.

Die hauptsächlichste Leitidee des Zweiten Vatikanischen Konzils ist ganz und gar
auf Verstellung und Unaufrichtigkeit gegründet. Auf solchem Boden kann unmöglich ein so-
genannter guter Konzilsgeist gedeihen, von dem der Präsident der Una-Voce'Bewegung re-
det. Wenn immer noch irgend jemand so wie dieser Präsident meinen sollte, in der Litur-
giekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils sei ein guter Geist zu Worte gekommen,
dann möge er aufmerksam lesen, was der ehemalige Abt Emmanuel Heufelder aus Niederalt-
aich beim Eucharistischen Kongreß in München forderte.

Seine glaubensfeindlichen Forderungen sind eine Vorwegnahme der Liturgiekonstitution
des Konzils, Die Verfasser dieser Konstitution haben die Forderungen des Abtes Heufelder
übernommen und verwirklicht. Zugleich haben sie genau dieselbe Methode der Täuschung und
Irreführung befolgt wie der Abt von Niederaltaich. Dieser fälscht Zitate aus dem Rund-
schreiben Pius1 XII. MEDIATOR DEI ebenso wie die Lehre des hl»Thomas von Aquin.

Auf diese Dinge muß hier genau eingegangen werden, um dem Präsidenten der Una-Voce-
Bewegung zu beweisen, daß in der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils
ebensowenig Licht ist wie in jenem Geist, der sich zur Irreführung der Gläubigen von
Zeit zu Zeit in einen Engel des Lichtes verwandelt.

Das Zweite Vatikanische Konzil zitiert in seiner Liturgiekonstitution zwar f ü n f -
mal irgendein Wort aus dem Trienter Konzil. Dies geschieht aber nur zu dem einen Zweck,
daß die Gläubigen nicht merken sollen, wie sehr die hauptsächlichsten Bestimmungen die-
ses Konzils umgangen und abgeschafft werden.

Bevor die Leitideen des Abtes Heufelder als Vorläufer der Liturgiekonstitution dar-
gestellt werden, muß gezeigt werden, wie dieser Abt mit Papst Pius XII. und mit dem hl.
Thomas von Aquin verfuhr. Wenn man sich dies vor Augen hält, kannman sich ungefähr ein
Bild davon machen, wie sehr eine Million Gläubige von einigen wenigen Professoren, Bi-
schöfen und anderen Prälaten beim Eucharistischen Kongreß in München zum Besten gehalten
und mit schwärmerischen Ideen überschüttet wurden.

Abt Emmanuel Heufelder sagte: "Darin stimmen ja alle Christen überein, daß das
Erinnerungsmahl, das der Herr beim letzten Abendmahl zu seinem Andenken zu feiern gebot,
'Höhe und Mittelpunkt der christlichen Religion' ist (Enzyklika MEDIATOR DEI)" (l,15i).

Hier muß man wissen, daß Papst Pius XII. in seinem Rundschreiben MEDIATOR DEI
n i c h t gesagt hat, das 'Erinnerungsmahl' sei "Höhe und Mittelpunkt der christlichen
Religion", sondern er sagte: "Höhe und in gewissem Sinn Mittelpunkt der christlichen Re-
ligion ist das Geheimnis der heiligsten Eucharistie, die der Hohepriester, Christus,
einstens eingesetzt hat und die er durch seine Diener in der Kirche immerdar erneuern
läßt"- MEDIATOR DEI, Nr.53).
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Zwischen dem nichtkatholischen "Erinnerungsmahl" und dem Hohenpriesterlichen'Ge-
heimnis der heiligsten Eucharistie" ist aber ein himrnelhojier Unterschied, Es ist eine
Unverfrorenheit des Abtes von Niederaltaich, daß er gerade jenes Rundschreiben Papst
Pius1 XII« zu Fropagandazwecken fälschen und mißbrauchen wollte, das augerechnet gegen
die liturgischen Neuerungen geschrieben worden war,

Papst Fius XII. sagte an einer anderen Stelle seines Rundschreibens sogar folgen-
des: "Es irrt also vom Weg der Wahrheit ab, wer das heilige Opfer nicht feiern will,
außer wenn das christliche Volk zum Tisch des Herrn hinzutritt: Noch mehr ist im Irrtum,
wer - um es als unbedingte Notwendigkeit hinzustellen, daß die Gläubigen zusammen mit
dem Priester das eucharistische kahl empfangen - spitzfindig behauptet, eshandle sich
hier nicht nur um ein Opfer, sondern um ein Opfer und zugleich um ein Mahl der brüder-
lichen Gemeinschaft, und es sei die gemeinschaftlich empfangene Kommunion gleichsam der
Höhepunkt der ganzen Opferfeier." (Mediator dei, Nr.87)

Hier sieht man genau, was sich der kleine Abt Emmanuel Heufelder von Niederaltaich
gegenüber dem Oberhaupt der Kirche geleistet hat: Während Papst Fius XII. eigens betont,
es sei ein Irrtum, das gemeinsam empfangene M a h l als Höhepunkt der ganzen Opferfeier
anzusehen, dreht Herr Heufelder die Sache kühn und verwegen um und behauptet mit beson-
derem Hinweis auf das päpstliche Rundschreiben, der Papst habe ebenso gedacht wie die
Nichtkatholiken ("Alle Christen stimmen darin überein o..").

Dieser gleiche Geist der Irreführung und Täuschung ist in die Liturgiekonstitution
des Zweiten Vatikanischen Konzils eingefahren und herrscht dort von Anfang bis zum Ende.

Vom heiligen Thomas von Aquin behauptet der Abt von Niederaltaich, für ihn sei 'das
Wesen der Eucharistie die Einheit des mystischen Leibes Christi', und er gibt genau an,
wo Thomas von Aquin dies gesagt haben soll, nämlich in S.Th. III, 73>3» Schlägt man die
Stelle nach, so findet man, daß Thomas folgendes sagt: "Bei diesem Sakrament sind z w e i
Dinge zu bedenken: Das Sakrament selbst und die Sache des Sakramentes". Mit diesem Unter-
schied will Thomas folgendes sagen: So wie es beim Sakrament der Taufe das eigentliche
Sakrament gibt und das, was wir durch den Empfang des Sakramentes bekommen, nämlich die
ewige Seligkeit, so gibt es bei der hl.Eucharistie das eigentliche Sakrament und das,
was wir damit bekommen, nämlich die Einheit des mystischen Leibes Christi. Dem Abt Heu-
felder sollte aber bekannt sein, daß die Einheit des mystischen Leibes Christi ebenso-
wenig das eigentliche W e s e n der Eucharistie ist, wie"die ewige Seligkeit das
eigentliche Wesen des TaufSakramentes darstellt. Das Wesen der Taufe ist vorhanden, b e -
v o r die ewige Seligkeit gegeben wird. So ist es auch bei der hl.Eucharistie. Ihr
Wesen ist vorhanden, b e v o r die Gläubigen kommuniziert haben, und e s ist auch
dann vorhanden, wenn die Gläubigen aus irgend einem Grunde nicht kommunizieren. Thomas
von Aquin sagt, daß die "Sache" der hl.Eucharistie, nämlich die Einheit des mystischen
Leibes Christi, auch bei kMnen getauften Kindern vorhanden ist, die noch nicht die
erste hl.Kommunion empfangen haben.

Abt Heufelder forderte beim Eucharistischen Kongreß, wir Katholiken müßten den an-
deren Christen "helfen durch die rechte Verkündigung über die eucharistische Feier". -
Aber wie ist dies möglich, wenn er selbst die Worte Papst Pius' XII. und des hl.Thomas
von Aquin so verdreht? Die angeblich "rechte Verkündigung über die eucharistische Fei-
er" sieht gemäß Abt Heufelder folgendermaßen aus:

"In Predigt und Katechese müssen wir alles vermeiden, was die biblische Grund-
legung der Eucharistie in den Augen der getrennten Brüder verdunkeln könnte"
(1,151). - Das heißt nichts anderes als: Die "getrennten Brüder" haben ein h e l -

l e s Verständnis der biblischen Grundlegung der Eucharistie, und wir Katholiken ver-
dunkeln dieses, wenn wir so wie bisher vom hl.Altarssakrament sprechen. Infolgedessen
dürfen wir nicht mehr so über die hl.Eucharistie denken, lehren und predigen, wie es
das Konzil von Trient mehrmals feierlich vorgeschrieben hat.

Abt Heufelder fordert nichts anderes als die Aufhebung der Lehrvorschriften des
Konzils von Trient. Diese Forderung ist eine Leitidee beim Zustandekommen der Liturgie-
konstitution geworden, wie sogar Karl Rahner beweist. Er sagt, daß die Ausdrücke des
Konzils von Trient absichtlich vermieden wurden, und daß an ihrer Stelle "ein in der
jüngsten evangelischen Diskussion viel verwendetes Wort" eingesetzt wurde, nämlich "Ge-
dächtnisfeier": Vgl. Kleines Konzilskompendium. Seite 43.

Wie kann jemand m der Liturgiekonstitution einen guten Geist erkennen, wenn darin
die feierlichen unaufhebbaren Lehrbestimmungen des Konzils von Trient so mißachtet wer-
den? Der unverantwortliche Fehler des ganzen Zweiten Vatikanischen Konzils war es, den
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Gläubigen dio strengen Bestimmungen zu verschweigen, die das Trienter Konzil zum Schutz
des Glaubens an das hl,Altarssakrament erlassen hat.

* •* *

DER "k/l L-T>WUCHS"
beim Präsidenten der Una-Voce-Bewegung

von Walter W.E„Dettmann

Dr0Eric de Saventhem, der Präsident der Una-Voce-Bewegung, vergleicht das Zweite
Vatikanische Konzil mit dem Konzil von Trient (dem "Tridentinum") und sagt: "Bas Konzil
hat die Refom als solche nicht schon selbst vorgenommen. Auch das Tridentinum tat das
nicht selbst. Die Bischöfe baten damals den Heiligen Stuhl, dem Wildwuchs der Liturgie
durch einheitliche, für alle Weltprioster des lateinischen Ritus verbindliche liturgi-
sche Bücher zu steuern" (Una-Voce-Korrespondenz, Nov./Dez. 1071» Seite 359)•

Die L a i e n unter den Lesern dieses Textes werden in verschiedener Weise sehr
irregeleitet;
1) Dr. Saventhem spricht vom Ziel der beiden KirchenverSammlungen, der sogenannten
R e f o r m , und sagt, weden das Zweite Vaticanum noch das Tridentinum habe die Reform
als solche selbst vorgenommen. Aber hier muß dem Präsidenten der Una-Voce-Bewegung ent-
gegengehalten werden, daß man die Arbeit des Konzils von Trient und jene des Zweiten
Vatikanischen Konzils niemals auf die gleiche Stufe stellen darf. Die Arbeit des Konzils
von Trient, ein bleibender Segen für die Kirche, bezog sich auf den S c h u t z der
heiligen iiesse, während das Zweite Vatikanische Konzil unmittelbar auf die Z e r -
s t ö r u n g der heiligen Messe hinarbeitete. Bei der entscheidenden Schlußabstimmung
über die Liturgiekonstitution waren die wenigen rechtgläubigen Bischöfe sogar noch so
blind und so schwach, daß sie mit Ausnahme von v i e r klar denkenden Männern ihre
Zustimmung dazu gaben.
2) Dr.Saventhem tut so, als ob während des Konzisl von Trient die Bischöfe als versammel-
te Körperschaft die damalige Liturgie als einen " W i 1 d w u c h s " herabgesetzt
hätten. Das widerspricht der Wahrheit. Außerdem verfolgt Dr.Saventhem mit diesem sonder-
baren Satz das Ziel, die heutigen Bischöfe als Wächter gegenüber angeblichen Entartungen
der Liturgie in ein gutes Licht zu stellen. Dr. Saventhem will somit an den Schuldigen
des Zweiten Vatikanischen Konzxls eine Mohrenwäsche durchführen. Aber das kann ihm nicht
gelingen.

In Trient haben sich die Bischöfe in der entschiedensten Weise schützend vor die
Feier der heiligen Messe gestellt. In den Konzilsbeschlüssen ist nichts zu finden, wo-
raus man schließen könnte, die Bischöfe hätten die Liturgie als "Wildwuchs" bezeichnet.
Dagegen wird in der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils die heilige
Hesse in übler Weise herabgesetzt. Man sehe sich nur einmal genau die Artikel 15» 16, 17»
18 und 19 der Liturgiekonstitution an» Diese Abschnitte laufen auf nichts anderes hinaus,
als daß die dem Konzil von Trient gehorchenden Priester bisher, von der Liturgie so viel
wie n i c h t s verstanden hätten.

Dr.Saventhem behauptet nur deshalb, daß die Trienter Konzilsbischöfe von liturgi-
schem "Wildwuchs" gesprochen hätten, um das falsche Vorgehen der heutigen Bischöfe zu
rechtfertigen. Das ist aber eine Geschichtsfälschung, die dem Präsidenten der Una-Voce-
Bewegung keinen Segen bringen wird.

Das Konzil von Trient spricht bezüglich der Feier der heiligen Messe nicht von einem
angeblichen "Wildwuchs", sondern es spricht von dem " U n k r a u t der vera scheu-
ungswürdigen Irrtümer", das der Feind in die Lehre des G L A U B E W S und in den
G e b r a u c h und in die V e r e h r u n g der heiligsten Eucharistie gesät"
hatte: "Zizania exsecrabilium errorum quae inirnicus homo in doctrina fidei, usu et
cuitu sacrosanetae Eucharistiae superseminavit").

Das Tridentinum hat auch dort nicht von "Wildwuchs" gesprochen, wo es sich gemäß
altem Brauch g e g e n die Kommunionausteilung durch L A I E N entschieden hat
(Sess. XIII vorn 11.Okt.1551, cap.8, Denzo88i).
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Das Trienter Konzil hatte nicht einmal dort von "Wildwuchs" gesprochen, wo unerleuchtete
Männer die Kommunion unter beiden Gestalten verlangten und durchführen ließen.

Es ist somit klar, daß dem Präsidenten der Una-Voce-Bewegung eine Geschichtsfäl-
schung unterlaufen ist» Dr.Eric de Saventhem sollte doch einsehen und begreifen, daß es
eine unsinnige und eine unerträgliche Sache ist, wenn eine Kirchenversammlung wie die
des Zweiten Vatikanischen Konzils die feierlichsten Bestimmungen und Beschlüsse eines
früheren Konzils sang- und klanglos auf den Kehrichthaufen wirft»

Wenn die Una-Voce-Bewegung schon grundsätzlich mit den Bischöfen zusammenarbeitet,
dann möge sie ihnen doch eindringlich vorhalten, daß in erster Linie die Konzilsbischö-
fe selbst mit ihrem Anführer Paul VI„ die folgenschwerste Selbstzerstörung der Kirche
verschuldet und eingeleitet haben.

Vermag die Una-Voce-Bewegung das nicht zu leisten, dann hat ihre Arbeit keinen
Wert, und sie wird dem wirklich abscheulichen W i l d w u c h s der neuen Liturgie
keine Kraft entgegenstellen können.

* * *

Aus dem Französischen übersetzt
von Günther Mevec, Gröbenzell

"Hit dieser Nummer stellt die Zeitschrift 'Zeugen des Glaubens' ihr Erscheinen
ein." So lautet die letzte Zeile des Gemcindeblättchons von Saint-Cyr (Diözese Bayeux)
vom Oktober 1971.

Warum stellt der Hochw.Herr Pfarrer von Bailliencourt das Erscheinen seines mo-
natlichen Berichtes ein? Ganz einfach: Weil er nicht mehr Pfarrer in seiner Gemeinde
ist! Denn soin Bischof hat ihm mit 17»Sept.1971 "ein Ultimatum" zugestellt, das lautet:
"Sie nehmen die neue Religion entweder an oder lehnen sie ab."

Hierauf entgegnet der Priester: "Dieser Aufforderung kann ich mich nicht entziehen.
Um jedoch dem Glauben meiner Taufe treuzubleiben,

der Verpflichtung meines Priestertums,
der Ewigen Kirche und der Verbindung, die ich bei meiner Ankunft mit jedem
von Ihnen (gemeint sind die Gemeindemitglieder) eingegangen bin,

um in keiner Hinsicht nachzugeben (bezüglich des Glaubens sind keinerlei Konzessionen
möglich),
war ich - dergestalt in die Enge getrieben - gegen meinen Willen genötigt, mich zurück-
zuziehen.

Von allen Seiten wurde mir zu Konzessionen geraten. Doch scheinen diese Personen
nicht zu-wissen, was sie sagen. Denn wenn es um den Glauben geht, ist jegliche Kon-
zession ausgeschlossen, und jene, die mir dazu rieten, stehen der Apostasie nahe!
E i n e Konzession hier, warum dann nicht morgen eine zweite: so bereitet man sich
den Absturz..."

Keine Entlassung, obwohl es an Priester fehlt'. Die Bischöfe haben dies anläßlich
der Synode wiederholt. Diese Tatsache sei für sie ein großer Schmerz, dem entgegenzu-
wirken sie alle lüttel (egal ob gut oder schlecht) aufwenden wollten, um die schwinden-
de Zahl zu bemänteln. Aber trotz dieser Sachlage scheuen sie sich nicht, junge und alte,
fromme und von Herzen hingegebene Priester aus dem einfachen Grund aus dem Amt zu ent-
lassen, weil sie der "neuen Welle" nicht hinreichend zugetan sind; und weil sie die
Soutane tragen, weil sie den wahren Katechismus unterrichten, weil sie dem glauben, was
die Kirche durch die Konzilien und die Tradition lehrt, weil sie die Messe nach dem
Grdo Fius' V. zelebrieren ...!!!

lían hat uns nach und nach zum Besten gehalten ... Schauen wir zehn Jahre zurück!
Damals trugen wir alle die Soutane und waren glücklich, dieses Zeichen der Hingabe an
Gott und seiner Freizügigkeit uns gegenüber, zu besitzen - "Dominus pars hereditatis
ineae" !
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Wir liebten die Feiern, den gregorianischen Gesang, die Verehrung des Allcrheilig-
sten Sakramentes, wir veranstalteten zu Ehren der Heiligsten Jungfrau und unserer Heili-
gen I rozessionen, wir liebten die Feier der Erstkommunion, den durchsichtigen Blick der
Kinder und die Freude, welche die katholischen Eltern empfanden.

Und dann sagte man uns, daß nunmehr die Fenster der Kirche hin zur Welt geöffnet
werden müßten, daß die Gläubigen nunmehr die Feiern verstehen müßten und daß sie bei den
Messen bislang nichts verstanden hätten»»o Ich aber erinnere mich an jene liessen auf dem
Lande, da alle Gläubigen wirklich beteten, aus ihren Büchlein, ihren Rosenkranz, jedoch
besonders auf Grund ihrer tiefen Überzeugung vom ueßopfer und der Gegenwart Jesu Christi.

Aber es kam die "Säuberung" der Kirchen, wobei die Heiligen Statuen und die Kom-
munionbänke verschwanden, der Altar herumgedreht und der Tabernakel entfernt wurde, der
Besuch des Allerheiligston Sakraments, das Rosenkranzgebet, die Irozession mit dem Aller-
heil igst cn unterblieben, diese zweitrangigen Gesänge eingeführt wurden und eine "hesse",
bei der man sich überhaupt nicht mehr auskennt, bei der von allem köglichen geredet wird,
jedoch selten von Dogmen, von Frömmigkeit...

Flan gab uns zweitrangige Übersetzungen der kesstexte, die des öfteren in skandalö-
ser Weise häretisch sind und verfälschte Bibeltexte o Es wurden diese "Gospel nights" in
unseren Kirchen abgehalten, und ein Haufen anderer unehrerbietiger Dinge, die ich über-
gehen möchtei

Wir Priester haben uns dagegen nicht hinreichend gewehrt«.» auch die Gläubigen
hielten still. Viele von Ihnen haben sich aus den Kirchen zurückgezogen; sie beten für
sich.

Es fehlte an dem großen Elan, um ein klares "hier halt" auszusprechen, iäan hat uns
immer noch ein kleines Bißchen mehr genarrt und nun stehen wir vor der Selbstzerstörung
der Kirche, von der (auch*')) Faul VI. spricht. Wir dachten, daß das Ende dieser Neuerun-
gen kommen würde. Aber die Welle der Zerstörer riß alles mit sich fort. Hin und wieder
fand man kleine Gruppen Gläubiger, die von ernsthaften Priestern unterstützt wurden...
Aber sie verschwanden, als der Hirtc starb» Jetzt verschwinden sie, wenn die Priester
ins Exil getrieben worden!

Man erzog uns zum G E H 0 R S A M , versäumte es aber, uns entsprechend auf die
G R E N Z E N des Gehorsams aufmerksam zu machen. Wir selbst haben nicht genügend die
Lehre der Apostel, wie sie in der Apostelgeschichte niedergelegt ist, studiert oder die
Lehre des heiligen Paulus (Vgl. Galaterbrief 2,11-12'.). Unser Gehorsamsbegriff wa,r un-
genügend durchdacht. Deswegen sind wir Hirten gefolgt, die nicht mehr Hirten nach dem
Herzen Christi waren. Jeder Gehorsam gegenüber uonschen, seien sie auch hochgestellt,
ist noch nicht notwendig Gehorsam gegenüber Gott. Ergibt sich ein Konflikt, so schulden
wir zuerst Gott Gehorsam.

Nunmehr ist es aber hoch an der Zeit, daß wir uns wieder in die Hand nehmen, die
Kirchen von diesen sogenannt "katholischen" Schriften säubern, die den Irrtum verbrei-
ten, den Progressismus oder den Modernismus, den Kampf der Klassen oder den Zerfall der
Religion und des Gottoskultes. Die Zeitschrift "Carrefour" veröffentlichte in der Nr.17
(September 1969) cine kanonische Studie über das Verbot, (selbst gutes) Schrifttum in
den Kirchen zu verkaufen. Wer hat sich je daran gehalten?

Angesichts dieser Degradierungen sind wir isoliert geblieben, ohne Kraft noch Un-
terstützung, Viele Priester sind über den gegenwärtigen Stand der Dinge tief betrübt.
Da sie aber alleine stehen, können sie keinen Widerstand leisten und fallen, einer nach
dem anderen. Doch ist immer noch Zeit, daß sie sich vereinigen. Dies ist umsomehr mög-
lich, als das Kirchenrecht noch nicht tot ist. Es stimmt zwar, daß das II.Vatikanische
Konzil beschlossen hat, gewisse der rechtlichen Bestimmungen zu modifizieren; es stimmt,
daß einige der neuen Bestimmungen erlassen wurden. Doch ist das Ganze des Codex noch so,
wie es vor dem II.Vatikanischen Konzil war. Die kirchlichen Gerichte bestehen noch, eben-
so die römischen Congregationen. Es ist also noch möglich, sich durch ein Gesuch seine
Rechte anerkennen zu lassen. **)

Einfügung des Übersetzers

) Gegen diese verständliche Hoffnung erhebt sich auf Grund der gegenwärtigen Lage der
Hierarchie ein ernsthafter Einwand, den wir gegen Ende dieses Berichtes angefügt
haben (Anmerkung des Übersetzers).
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Ein neues Gesetz, wenn es klar formuliert und mit dem Glauben konform ist, ver-
pflichtet uns » Ist es jedoch unklar und erheben sich Zweifel bezüglich seiner Anwen-
dung, so sieht der Codex in den Bestimmungen 17 bis 24 vor, was zu tun ist. Wie auch
in der Vergangenheit bleibt der bisherige Brauch in Kraft» Hingegen ist eine Neuerung,
auch wenn sie schon einige Jahre besteht, noch kein Brauch» Es bedarf eines Zeitraums
von 40 Jahren, damit ein Brauch Gesetzeskraft erlangt. Mit einem Besenstreich sind also
viele der Neuerungen, die der überschäumenden Phantasie dieses oder jenes entsprungen
sind und die man uns aufzunötigen versucht, wegzuwischen. Non licet! Es sorge jeder von
uns für die Einhaltung des Gesetzes! Der Brauch behält Gesetzeskraft und dort, wo es
z.B. Erinnerungsbrauch ist, daß die Prozession des Allerheiligsten stattfinde, hat nie-
mand das Recht, diesen Brauch zu unterdrücken (canon 1291).

Noch vor wenigen Jahren haben die französichen Bischöfe Anweisungen gegeben, die
sich kurz so zusammenfassen lassen: "Die Soutane bleibt die übliche Bekleidung des Prie-
sters, (jedoch erlauben wir, daß er den schwarzen oder grauen Anzug trage. Das Tragen
der Krawatte ist untersagt!" ;

Canon 770 schreibt vor, daß die Taufe dem Kind so bald wie möglich gespendet wird.
Nunmohr will man die "stufenweise Taufe" aufzwingen!

Das wichtigste ist jedoch die kesse.
Der heilige Papst Pius V. hat vor vier Jahrhunderten und nachdem er lange Zeit die Bi-
schöfe darüber konsultiert hatte, den Ordo Missae begründet, damit überall die gleichen
I'leßgcbete gesprochen würden» (Nur diejenigen hatten das Recht auf eine besondere Litur-
gie, denen sie durch langen Gebrauch überliefert war.) Gewiß, Paul VI. hat auf Grund
ökumenischer Gesichtspunkte diesen Ordo modifiziert (d.h. an zentraler Stelle verfälscht).
han kann sich die Frage stellen, welche Pressionen und Einflüsse geltend gemacht wurden.
Es ist ja bekannt, daß der Gruppe, die den 'Neuen Meß-Ordo' verfertigt hat, mehrere
protestantische Pastoren angehörten, die den Ordo Pius'V. gegen den Widerstand der Hehr-
heit der Bischöfe abänderte. (Der ehemalige Widerstand der Bischöfe hat diese dennoch
nicht bewogen, den 'Novus Ordo' abzulehnen, wozu sie verpflichtet gewesen wären. - Anrn.
d.Übersetzers)

Am 3.April 19^9 unterzeichnete der Papst die Konstitution, deren Text derart un-
genau formuliert v/ar, daß man' sich fragen mußte, was damit eigentlich ausgedrückt wer-
den sollte. Die Übersetzer in Frankreich gaben ihm eine dem ursprünglichen Text wider-
sprechende Bedeutung. Die Formulierung: "Abschließend wollen wir dem Vorstehenden ge-
setzliche Kraft verleihen", ist reine Erdivhtung! Im Urtext existiert eine solche For-
mulierung gar nicht. Sie wurde zusammen mit dem Versendungsdatum erst dazugesetzt.

Die Definition dieser neuen hesse, wie sie in Artikel 7 steht, war die des reinen
protestantischen Abendmahls. Von einem Opfer ist darin nicht mehr die Rede und der
Priester ist nur noch der "Vorsitzende" der Versammlung (der Gemeindeglieder), bei der
Christus nicht mehr wirklich und leiblich, sondern nur noch geistig gegenwärtig ist! ! !

In der Folge wurde der Artikel Nr.7 abgeändert und eine Definition der kesse wurde
hinzugesetzt. Derjenige, der die Messe in dieser Weise liest und dabei will, was die
Kirche will, liest eine gültige, wenn auch verarmte Kesse. (Es fragt sich allerdings,
ob ein Priester, der trotz der Kenntnis des suspekten Charakters dieser neuen 'Messe'
den 'Novus Ordo' benützt, noch den voll mit der Kirche übereinstimmenden Willen haben
k a n n ! - Anrn.d.Red.)

Die kanonische Frage, die sich stelltt will wissen, ob die Priester gehalten sind,
nach dem neuen Ordo zu zelebrieren? Paul VI. sowie die Ritenkongregation haben jedoch
vorgesehen, daß in bestimmten Fällen der Priester den Ordo Pius' V. beibehalten darf.
Diesen tunkt gilt es zu unterstreichen. (Es stellt -sich jedoch die Frage nach der sys-
tematischen Rechtfertigung dieser vorgeblich wohlmeinenden Ausnahmgenehmigung, da die
tridentinische Messe aus nicht schlüssigen Gründen unterdrückt werden soll. - Anm.d.
Übersetzers).

Bedeutet die Einführung des Neuen Ordo, daß alle Priester gehalten sind, die Kesse
nach ihm zu lesen? Ich zögere nicht, hierauf mit einem 'Nein' zu antworten. Ich ver-
weise außerdem auf eine tiefere Studie dieser Frage durch Louis Salieron, sowie auf
einige seiner Artikel.

Wir sind außerdem berechtigt, noch weiter zu gehen und zu behaupten, daß, da diese
'Neue Kesse' z w e i d e u t i g ist, kein Iriester gezwungen werden kann, nach



Nr. 12 -11-

diesem Ritus zu zelebrieren. Einen Priester deswegen zu bestrafen, weil er auf Grund sei-
nes Gewissens am Ordo Pius' V. festhält, ist fraglos eine Ungerechtigkeit.*) (Von der-
artigen Ungerechtigkeiten und auch von dem so gefährlichen Klerikalismus, der sich gegen-
wärtig verbreitet, hat man auf der jetzigen Synode geflissentlich nicht gesprochen!)

Gewisse Bischöfe scheuen sich nicht, sich dieser Ungerechtigkeit schuldig zu machen,
und wenn wir uns dagegen nicht verwahren, so wird sie sich in zunehmendem kaße häufen.
D.h. man wird die Priester nicht nur vorzeitig in die Zurückgezogenheit verweisen, sondern
man muß befürchten, daß "die Regeln zur Laiisierung der Priester" zur Anwendung gebracht
werden, wodurch die Bischöfe die guten^lriester einfach in den Laienstand zurückversetzen.
In den von der Glaubenskongregation herausgegebenen Texten heißt es denn auch: ".„<, 7°)
Im Falle eines offiziellen Vorgehens: „„.die gegenwärtigen Bestimmungen fassen den Fall
ins Auge, wo die Priester von sich aus die Rückführung in den Laienstand fordern. Diese
Regelung ist in gleicher Weise auch auf die Fälle anzuwenden,da die Priester auf Grund
von Entgleisungen in ihrem Lebenswandel, doktrinaler Abirrungen oder aus anderen ernst-
haften Gründen, nach erfolgter Untersuchung der Gründe, in den Laienstand zurückzuver-
setzen sind und gleichzeitig aus Gründen der Barmherzigkeit dispensiert werden, damit sie
sich nicht die ewige Verdammnis zuziehen."

Kommt ein Bischof nach erfolgter Untersuchung (!) zu dem Urteil, daß es sich in sei-
nen Augen um einen ernstlichen Fall handele, so kann er einen Priester laisieren und ihm
sogar die Erlaubnis zu heiraten erteilen (!J. Ein solcher Priester ist nicht mehr als ein
Laie ohne Recht, die Soutane zu tragen, die Lesse zu lesen, Beichte zu hören, das Hirten-
amt auszuüben.

Ist die Versuchung nicht groß für einen solchen Bischof, sich dieses Mittels zu be-
dienen, um sich eines Priester zu entledigen, der sich von dem modernistischen und pro-
gressistischen Strom dieser Zeit nicht mitreißen lassen will?

Was kann ein Priester tun, dessen Priestertum bedroht und dessen Würde als kensch
angegriffen wird?

1) Eine erste Vorsichtsmaßnahme besteht darin, daß man, im Moment, da man gewahr wird,
daß eine Unterredung mit dem Vorgesetzten sich zum Schlechten wendet, verlangt, der Bi-
schof möge seine Forderung dem Priester in schriftlicher Form, datiert und unterschrieben
zustellen, ohne daß der Priester seinerseits irgendein Versprechen ablegt, weder schrift-
lich noch mündlich, ehe er nicht einen Rechtsvertreter konsultiert hat. Außerdem ist vom
Bischof zu verlangen, daß er alle Dokumente, auf die er sich stützen will, entweder im
Original oder photokopiert und von einem kirchlichen Notar beglaubigt, vorlegt«

2) Wenn i'iaßnahmcn gegen den Priester getroffen werden, die entweder seiner Ehre oder sei-
nem Ruf schaden, so kann er sich auf Grund der Verleumdung den staatlichen Gerichten zu-
wenden. Vo.r dem kirchlichen Gericht kann er nicht gegen seinen Bischof klagen, jedooh vor
der heiligen Rota Romana. Er kann sich außerdem an die Kongregation wenden oder den Papst
direkt anrufen. (Anm.d„Übers„: Wie Dr.Höh.Kellner bereits darauf hingewiesen hat, haben
wir es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mehr mit dem der rechtmäßigen Kirche angehörigen
Rechtskörper zu tun, sondern mit einem Rechtskörper, der zwar noch den Namen 'katholisch'
trägt, jedoch von einem apostatischen Organismus gebraucht, d.h. mißbraucht wird. Eine
Rechtsprechung, die einem rechtgläubigen Priester zu seinem Recht verhilft, ist also von
dieser Einrichtung nicht zu erwarten.)

3) Von Rechts wegen ist der Bischof verpflichtet, dem Priester die Mittel zu einer ordent-
lichen Lebensführung zu gewähren.

Die Angelegenheit ist so ernst und für die örtliche Kirche von solchem Interesse,
daß es uns als unabdingbar scheint, die Gläubigen auf dem Laufenden zu halten. Denn es

) Es sei hier auf die Bestimmung Pius' V. in QUO FRIMUM verwiesen:
"Ebenso setzen Wir fest und erklären: Kein Vorsteher, Verwalter, Kanoniker, Kaplan
oder anderer Weltpriester und kein wönch, gleich welchen Ordens, darf angehalten wer-
den, die Messe anders als in der von uns festgesetzten Weise zu feiern, noch darf er
von irgendjemand gezwungen und veranlaßt werden, dieses lussale zu verändern, noch
kann das vorliegende Schreiben irgendwann je widerrufen oder modifiziert werden ..."
(Vgl. EINSICHT Nr.1, April 1971)
Wer geneigt ist, gegen diese Bestimmung Pius'V. einzuwenden, sie stelle eine n u r
disziplinärc Anweisung dar, möge bedenken, daß derartige Anweisungen wie diese nicht
einfach formal-juridischer Art sind, sondern ihre Kraft und Rechtmäßigkeit (bzw. Un-
veränderlichkuit) aus der Kraft der Gültigkeit der Wahrheit erhalten.
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ist in erster Linie ihre Pflicht, für ihre Priester zu beten und sie durch ihre Hinga-
be und ihre Wertschätzung zu unterstützen» Zweitens, weil gewisse der Gläubigen durch
ihren Einfluß, ihren Rat und ihr Wissen den rechtlichen Lauf der Dinge erleichtern kön-
nen.

Es stellt sich eine letzte Frage: Wohin wird man uns führen? Vielleicht zielt man
nur auf den Beweis der eigenen (bischöflichen) Autorität ab, indem man diesen Klerika-
lismus und diese Autokratie, die such gegenwärtig so ausbreitet, einfach erschöpfen
will1. Vielleicht will man durch diese Winkelzüge erreichen, daß Faul VI. zugestehen
•muß, daß die Ordination verheirateter Männer unumgänglich ist, man dadurch das gegen-
wärtige Priestertum unterdrückt und sich so dem I rotestantismus annähert. Ein feiner
Ökumenismusî

Vielleicht will man auch einfach nur die "Integristen" in das Schisma treiben, um
sie dann besser ausschalten zu können, danach jede Opposition gegen den Progressismus
unterdrücken, um sich dem zweideutigen Ökumenismus leichter anzunähern.

Heiliger Thomas Beckett, bitte für unsi
J.E.

JUNGFRAU oder junge Frau
von

Theologieprofessor Dr„P„Severin ïi.Grill

In manchen Weihnachtsnummern von Kirchenzeitungen, Bistumsblättern und religiösen
Zeitschriften waren in merkwürdiger Einhelligkeit Artikel zu lesen, in denen die Stelle
Is 7,14: "Siehe die Jungfrau wird empfangen" übersetzt war: "Siehe die junge Frau wird
empfangen." Es wurde daraus geschlossen, daß Isaias wirklich eine verheiratete junge
Frau gemeint habe. Auf Maria übertragen würde das bedeuten, daß sie als junge Ehefrau
des hl » Josef Christus auf natürlichem Wege empfangen und geboren hat«, In einer religi-
ösen französichon Zeitschrift (La vie catholique, Noel, p.17) wurde ausdrücklich be-
hauptet: "Dieu est bien venu sur terre, que Jésus de Nazareth est né de la vierge î-iarie
et de Joseph le charpentier".*) kan berief sich dabei auf die Bedeutung des Wortes
calma = junge Frau im "hebräischen Urtext",

Dagegen ist zu sagen, 1») daß der hebräische Text nicht allein den Urtext darstellt,
sondern daß auch die alten Übersetzungen berücksichtigt werden müssen. 2.) daß calma
nicht eine verheiratete junge Frau bedeutet, sondern ein junges Mädchen, das vor der
Hochzeit steht. Durch diese wird sie eine junge Frau im Vollsinn des Wortes und ist
dann eine cischah = ein Weib. Damit identisch ist celeimto (syrisch) und 'uremto (ara-
mäisch), die Ilagd, die Jungfrau.**)

Also kann Isaias nicht eine schon verheiratete junge Frau gemeint haben, wobei
noch die Möglichkeit besteht, daß er das Volk Israel bezeichnen wollte, wie 2 Kge 19»21:
"Die Jungfrau Israel spottet deiner". Übertragen auf Liaria ergibt sich dann, sie ist
die edelste Blüte der Jungfrau Israel, ausersehen zur Mutter des Messias.
3.) Die berufung auf den hebräischen Urtext allein ist ein theologischer Fehler. Den
Urtext der Bibel stellt auch Is 7,14 nicht bloß der hebräische Text dar, sondern die
Gesamtheit der alten Übersetzungen. Sie bezeugen den ursprünglichen Sinn einer Bibel-
stelle, auch der unsrigen. In der Textkritik zur Feststellung des genuinen Sinnes einer
Bibelstelle haben alle Versionen gleiches Stimmrecht. Nun bezeugen aber für Is 7»14
alle Versionen die Bedeutung Jungfrau. Die griechische mit Parthenos, die syrische mit
Bethultha, der arabische mit Adsara, der altlateinische und die Vulgata mit Virgo.

Wer diese Sprachen nicht beherrscht, kann sich davon überzeugen durch Einsicht-
nahme in die Londoner Bibelpolyg-lotte, in der die Urtexte in einer Nebenkolonne latei-
nisch wiedergegeben werden. Selbst wenn eine deutsche Bischofssynode die Übersetzung

; Gott ist auf die Erde gekommen: Jesus von Nazareth wurde geboren aus Ilaria der
Jungfrau und dem Zimmermann Josef. - Contre-Réforme catholique, Jan.1972

**) E.König: Hebr.aram.Wörterbuch 1922, S.331
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"junge Prau" hat durchgehen lassen und diese Gutheißung sogar in Rom bestätigt worden ist,>|
so ist das eben falsch und entspricht nicht den Tatsachen.

Mitteilung des Redakteurs der Wiener Kirchenzeitung

WURZEL, 5TAMM
von

Dr.theol, Otto Katzer

Vor vielen Jahren, kurz vor dam
Ausbruch des zweiten Weltkriegen»
hatte ich im Schlaf ein eigenartiges
Erlebnis. Laut und warnend erecÄoll
eine Stimme: "Dia Krone sr.uß mxtm dem
Stamm verbunden bleiben 1" Lang« wuß-
te ich nicht, was dieu zu bedeuten
tabe. Als aber immer häufiger eich aus
dem Munde der fraeater hören liefij
"Benedictus Dominus tteus a o s t e r"
- und nicht, wie ea sein sollte! "Be-
»edeictus Dominus Deuo I 8 t a e 3 ",
wurde mir alles auf einmal klar. I s -
r a e l mußte aus den Gebeten ausge-
schaltet warden, denn es war dem Zeit-
geist zuwider, und wie wir ja wissen,
mit dem Zeitgeist ist nicht eu spaßen.
Ein aggiornameli to war notwendig;
scheinbar, deshalb wurde schmerzlos
der Herr Oott I s r a e l s zu "un-
serem'1 Gott, als ob Er es früher nicht
gewesen wäre. Sie Tragweite dieser
Vergewaltigung des Wortes Gottes wur-
de jedoch von denen, die sich dieses
Vergehen haben zuschulden kommen la-
ssen, nicht erfaßt, verschuXdatar-
weise, ebensowenig waren si« sich be-
wußt, daß sie sich gegen don Heiligen
Geist vergangen hatten, wie auch der
Gefahr des Kirchenbannes sioh ausge-
setzt, z.B. Benziner IÔ09.

Wort hin - Wort bar, ein Hort ist
ja fast nichts, ein flatus vocis. Daß
solches Wehen der Stimme im Bruchteil
einer Sekunde eine große Stadt wegfe-
gen kann, über 15O.000 Menschen im
Augenblick ums Leben bringen kann, wie
noch unzählige fortsetzend bis auf den
heutigen Tag, wußte um diese Zeit von
den "mündigen Übe menschen" noch nie-
mand; Hiroshima war für die meisten
ein gänalich unbekanntes Wort.

Wenn schon ein rein menschliches
Wort "Atombombe" bei seiner "Inkarna-
tion" eich derartig verheerend zeigt,
was für eine Bedeutung müssen wir da
dem inspirierten Worte zuschreiben und

mit äußerster Vorsicht mit ihm um-
gehen! Di« Folge» semes Mißbrauche
abersteigen weit, uaieoretellbar mehr
die Folgen einer physikalischen Ex-
plosion.

Se wäre schon, höchste Zeit, mit
den Phantaemagonen des Äffen-, Del-
phinen— und KosjnoB-Menschen ein Ende
zu machen, welche das naturwissen—
sohaftiicha Problem, denn fúr den
G3aaoen gibt ss diesbezüglich kein
Problem, nicht nur nicht losan, son-
dern die Lösung hinausschieben und
unaussprechlich komplizieren.

Wie strahlend steht diesen Schat-
ten-Trugbildern die Wahrheit der Ge-
nesis gageniibor, dee ersten Buches
Moses, welches rait der Schöpfung der
Welt und des Mensches beginnt, wenn
wir acoh zu berücksichtigen haben,
wer es war, der dieses Buch geschrie-
ben hat, für wen und weshalb. Darüber
zu sprechen ist heute nicht unsere
Aufgabe, die Herrlichkeit des Menschen
ist ee, mit der wir au beginnen haben,
via a-.-';h die traurigen Folgen seines
Falles.

Da wir uns von der Erhabenheit
unserer uraltem kaum annähernd ein
Bild schaffen können, sind uns auch
*ie Polgen ihres Palles einfach un-
vorstellbar. In diesem Zusammenhange
müssen wir den Übertreibungen ebenso
wie den UnterechätZungen aus dem Wege
gehen.

Majestätisch klingen die Worte
der Heiligen Schrift: "Lassat uns den
Menschen machen nach unserem Bilde,
una ähnlich! Herrschen soll er über
die Pieohe des Meeres, über die Vögel
des Himmele, über das Vieh, über alles
Wild dee Feldes und iiber alles Gewürm,
das am Boden, kriecht I" So schuf Gott
den Menschen eist sein Abbild. Als
Gottes Abbild aohuf er ihn. Er schuf
sie ala Kann und Frau." (Gen.1,26-27)

Nicht nur der Seele nach, sondern
auch dem Leibe, wurde der Mensch unmit-
telb&.r von Gott geschaffen, äaä natür-
lich die Phantasie des Kenschen bai die-
sen Horten sofort zu arbeiten beginnt
und gerne dabei ware, ist bei seiner
Wißbegierde leicht zu varstehen. Dem
menschlichen Seist ist es aber noch
nicht zum Bewußtsein gekommen, daß er
leicht einer- optischen. Täuscmmg 2un
Opfer fällt und glaubt, z.B. ein Apfel-
kern sei einfacher und infolgedessen
leichter zu erschaffen, ale eia bereits
blühender und Früchte tragender Apfel-
baum. Daß es sich bei der Annahme einer
Urzolle, aus welcaer alles lebende fce-
ean seinen Ursprung nicmt, nicht um
ein einfaches Etwas handelt, sondern
um ein Wunder, welches die Erschaffung
des Menschen unendlich überragen wurde,
will uns ebenfalls nicht einleuchten,
la einem solchen Palle, müßten wir von
einer D e s z e n d e n z im vollen
Sinne des Wortes sprechen, von einem
Herabsteigen vom Vollkommeneren in et-
was Ünvollkorameneres, wogegen sich je-
doch das Wertbewußtsein des Menschen
wehrt, und zwar mit Recht.

Die Abstammung des Vteibes vom Man-
ne, wie rätselhaft sie nun zu sein
scheint, erhöht nur noch die Würde des
Menschen. Von Adaa und Eva, wie die
heilige Schrift die ersten Menschen
nennt, staœrot nun das ganze Menschen-
geschlecht ab. Die Einheit dee Menschen-
geschlechtes gehört zum katholischen
Glaubenagut, und ist auch naturwissen-
schaftlich als sicher belegt zu betrah-
ten. (Vgl. Manuel critique de Bilogie,
par Lefêvre J., Masson faris 1933, Sei-
te 44)

Es ist Glaubenssatz, dafi der Mensch aus
zwei Wesensbestandteilen besteht, näm-
lich aus Leib und Geistseele, wobei wir
gleich bemerken wollen, daß es mit dem
hl.Gregor von Nyssa korrekter ist au
sagen, der Körper sei in der Seele,
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nicht etwa die Seele im Korper. Die
Lokalitat des dreidimensionalen Haisßis
kann nier als Vorbei Jong nicHt ge-
braucht werden. Auch ist zu betonen,
daß das "Ich", Jeist, Seele, wesent-
lich dasselbe ist. Was das Verhält-
nis Leib-'Seele betrifft, gilt aer
Glaubenssatz, daß die Geietseele un-
mitteloare Wesensform des leibes ist
und daß der î eib in seiner Existenz
von ihr abhangig ist.

Die Seele des Menschen ist un-
sterblich. Es gibt eine dreifache Un-
sterßlichkeit: die e s s e n t i -
e l l e Gottes, die n a t ü r -
l i c h e der Seele und die u o e r
n a t ü r l i c h e des leiblichen
Menschen. Die Lehre von einer allge-
meinen Menechheitssaele (Averrois-
mus) wurde m der Bulle "Apostolici
regiminis" von Leo X. beim V.Latera-
nischen Konail verworfen.(Benz.7î3)
Der Ursprung der Seele Ia2t sich nur
aus einem unmittelbaren Ajete der Er-
schaffung aus nichts begreifen.

A I B natürlich betrachtet die
Philosophie das, was einen Ding sei-
ner Substanz nach gehört, um das zu
sein, was es sein soll. (Summa 1,2,
10,1c.) Also "1. alles, was das We-
sen einer geschafienen "iubstans in-
nerlich konstituiert, seien es nun
essentielle oder integnarende fce-
ßensbestandteile; ?. alles, was aus
dem Wesen des Dinges soontan hervor-
geht (z.B. Anlagen, Talante, Kr-ifte)
oder doch duren eigene und fremde
kraftanetrengung daraus nervorgentn
kann (z.B. Kunstfertigkeit, Dressur);
3. alles, was zwar außerhalb dec be-
treffenden Dingen liegt, aber dooh
zu seinem Bestände ¡z.B. Nahrung,
Luft), zu seiner Entwicklung (z.B.
Untenicht, Gesellschaft, Staat) und
zu seiner Zielerreiohung (z.B. Got-
teserkenntnis, Willensfreiheit) not-
wendig ist. Will man die^e drai Ko»
mente auf ihren .kürzesten Ausdruck
bringen, so kann man sie mit einem
Horte als " K a t u r a n a p r u e h"
(dsbitum naturae) bezeichnen. ...

"Übernatürlich" heißt allée oar,
was nicht "nnt ,r)ic " in den soeben
oeachriebenen Sinne ist. Wenn also
dao Natürliche als etwas dam Dinge
Gescnuldetes aasteht, so kann das
üharaKt^rißfische des Übernatürli-
chen nur im kontraren Gegensatz des
tmgeschuldeten liegen (n<±turae in—
debitum s. gratnitum) undzuar nioht
bloß im negativen Sinne, wie man aach
die Erschaffung "ungoschnldet" nennen
kann, sondern Auch und vornehmlich im
positiven Sinne, d.h. gegenüber dem
echen axistierend«n mit alle-« Notwen-
digen angerosteten Geschöpf, fceil
aber das Übernatürliche nicht über
oder neben der Matur schwebt, son-
dern wie ein aufgepfropftes Edelreis
m Aar Natur ist und wirkt, 00 muß
dasselbe weiterhin als "Zugabe der
Natur" (naturae superaaditura) be—
stiDiint werden. Hiernach ist das Über—
natürliche eine zur î^atur oiiiss O9-

scfioî-ica jjigescauldete
Gabe Gottes, oaer wie die aus den
verurteilten Sätzen des iäajuB und
Quesnel aegezogene kirchliche Defi-
nition lautet: Supernaturale est ao-
num Dei, naturae indebitum et super-
additum ...

Als streng supernatural, gottlicher
Ordnung, müssen wir zwei Gaben ßottee
oetrachten, narolich die beseligende
Anschauung un í¡u¡n¡el imi cien Gnaden—
stand aaf Brden. Alle anderen 2ugaben
sind Screaturlicher Ordnung (Potile).

Bas Wichtigste, was wir in diesem
Zueamraenhange betonen müssen, ist die
übernatürliche iusstatiung des para-
di esieohen Menschen. 2u dieser gehört
aber in erster Linie die heiHjgaachen-
ds Gnade, ion der flnada sagten wir
uns bereits iraner, daß Jio eine ija-
ners, übernatürliche Caoe a et — der
lebendig« AbglanK aas dreieinigen
Gottes in der Seele; Ziel dieser Ga-
be ist dia Vergöttlichung der Seele,
indem wir, wie der heilige Petrus be-
tont, "der gdtilichen barur teilhaf-
tig -warden" (2 Petr 1,4). Was aas au
badeuten aat, jcann pmzig «n^ allsin
aer erfassen, soweit es überhaupt er-
faßbar ist fur ein geschaffenes Wesen,
der in andachtiger Meditation gich zu
einer erworbenen Koat6Epl.it ion durch-
gearbeitet hat. Her nichts erlebt hat,
kann aucn nichts begreifen.

Auf Grund d?r göttlichen Gnada
waren unsere Stamiaeltern im Paríales
irei von der liosen Begierlichkeit.
Nach dem bereits Gesagten durfte es
verhältnismäßig leicht sein, die in-
nere Auegegiichenhelt 00 der •vollkom-
menen Harmonie des Wahren, tetan tmd
Soiionen, wie sie aus dem ungestörten
/erankerteein in Gott, der LIEBE, er-
folgte, ira beg-iöiftn. Die Naturunver-
BGhrtheit (danum lütegritatis) ließ
vor der iliade kß^na Unjj-cnong, auch
keine sinnliche zu. Die Saun des Gei-
stes, OD dar vollkommenen Geborgen-
heit in Gott, herrschte aucn auf döLii
korperiicaen Sebieï, >elchf"O eicn eis
ein vollkommen williges Instvament
oifenbarte.

Die vor dem Sünden!"all dem Man-
schen gewahrte leibliche Unsterblich-
keit ist etwat- anderes ais aie natür-
liche lînsierblich»cej.t der Speie, wie
auch die gj»rreiche XJnsterblichkeit
des Auferttehuiigsmensoiien. Gott hat
den Fen&ahen unvfrdeiblich ersenaffen
in dem Sinne, daß wenn der Mensch àia
Bedingung erfüllt hatte, weiene Gott
gestellt hat, kein Schaden an Szi-
atena ui.d Natur d«B Menscnea singe—
tretan ware. So spricht daa 3ucn der
Weisheit: "Oott hat ja den Menschen
zur Oasterbiichkeat erschaffen und
ihn aura Abbild, »eines eigenen Wesens
gemacht. Durch den Beid des TeufelB
aber ist der Tod in die Welt gekoaraen,
und die ihm angehöre!*, worden ihn er-
fahren." (2,23-24). Der Teuf«>l hat dea
Menschen dazu verleitet, das von Gott
gestellte Qebot zu übertreten, welches
l&utetes "Von allen Bäumen dee Garten?
daifst du essen. Von dem Baum der Er-
kenntnis des Guten und Bdeen aber
darfst du nicht eBsen. Denn an Tage,
da du devon issest, mußt du sicher
sterben!" (Gsn.2,17) Und so "wie aen-
naoh durch einen Menschen Jie Sunde
in die Welt gekommen iet und durch die
Stinde der Tod und so der Tod auf alie
Menschen übergegangen ist, weil alle
gesundigt hacen." (Ròm5,1S)

Bs ware falsch anzunehmen, die
Menschen seien, was ihr Wissen anbe-
langt, als tabula rasa ("unbebchrie-
•faenes Siati') auf die Welt gekoiMien.

Bin ungewohnlicnes Kaö natürlicher una
•übernatürlicher Wissenschaft wurde
ihnen von Gott anvertraut. Vieles von
dem, was wir uns e^at durej« angeßtreng-
tes Studiuœ erwarben rmshen, wurde
ihnen von Gctt einga^ossea, "weil der
Schöpfer erwachsene henschm, riaraect—
licii lis Sachen der Religion und Ethik,
nicht hufios ihrer eigenen Unwissen-
ní>it uberiassen durfte; sodann weil
es den ers ten ftenschen an der notwen-
digen Erziehung d'arcn Eltern und Leh-
rer georach; endlich weil Adam als
oberstes Haupt aer Mei-Bcbhcit auch
liir natürlicher Erziehei und Lehrfr
Bein sollte." (rohle; vgl.Summa 1,94,

J.)
"Daß das Hissen der Stanmeltera

sucn aucn auf das überi.aturliche Ge-
biet, namentlich aas fedaiel der vi-
sio beatifica (d.i. des seligen Scnau-
ens) eretreckrta, fo]gt schon aus der
Tatsache mrer Erhebung in den Gnaden-
stand, welcher ohne äußere Ofîenberung
und innere Akte des Glaubens, der
Hofißung und dei Liebe unmöglich fest-
gehalten werden kann. Denn es handelt
sioh hier um Erwachsene und keine
Kinder. Im oesonaeren "naß den Staran-
e^tern e m e übernatürliche ßlaubens-
erfcenntnis beigelegt werden, ohne die
"e£ unmöglich ist, Octt zu gefallen".
(fiebr. 11, C)

Was den Unfang der natürlichen
liissenschaft ftaams betrifft, so mü-
ssen war annehmen, daß er ein voll-
koaimanes eingegossenes Wissen über
sejehe naturitene Umg© besaß, "wel-
che ihm sur würdigen Leaenahaxtuog
fur eich uns seine i»ac.nkuuunsn, be-
sonders m religiöser und othiaoher
Beziehung, onentbehrlich waren. Hier-
mit blieb aber die Notwendigkeit des
Lernens und ì'orschsna far ihn ebenso
bestehen, wie aie Möglichkeit aes
wiBsenechaftlichsn und kulturellen
Portschrittea. Dies alles zwingt uns
auch zugleich, eine Ursprache anzu-
nehmen, denn wie sonst hätte er als
Fdiralianhaupt seinen Yerpflicntungen
nachkommen können." (Pohle)

Dia vollkommene innere Ausge—
glichenheit, wie auch das völlig har-
monisons ZttSdJMnealeben mit der Umwelt
war Boden fur are Leidensunfahigiceit
des paradleBischen Menschen, in dei
sogenannten Hichtnotwendigkeit zu lei-
den, welche jedoch durch die Sunde un-
widerruflich wie fur ihn, so fur seine
ganae Nachkommenschaft verlorenging.
Schon schildert den paradiesischen
HonnezuBta-id der heilige Augustinus:
"j)er Mensch lebte im Paradies, wie er
wollte, solange er wollte, was Gott
anoafohlen hatte. Er lebtp onne jeden
Mangel mit der Fähigkeit, fur immer
so zu leban. ... Keine Verderbnis mit
Besug auf den Korper, keine korîer-
licnan Beschwerden belastigten die
Sinne. Keine Krankheit von innen, kei-
ne Verletzung von aufien. Die höchste
Gesundheit, was den Leib anbelangt,
völlige Hohe in der Seele. ... Nichts
Trauriges, keine eitle Fröhlichkeit,
keine foattigxeit storte dsn aer l>uße
Ergebenen, noen ergriff gegen seinen
Willen ihn. der Schlaf .*' Das "goldene
Zeitalter" ist sicher keine Dichtung,
wenn auch seine Gestaltung nicht im-
mer mit das Mythus wörtlich überein-
stimmt. (Vgl.Sumas 1,102). flies alles
sollte Erbgut bleiben.
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"Die Schlange war (atpr) listiger als
alle TiPre aes Feldes, die Gott der
Herr gemacht hatte. Sie "îagte zur
Prau: 'Hat botu wiiklich gesagt: Ihr
dürft von keinem Baum dss Gartens
essen" Die Frau antwortete der
SchlangeÎ 'Vcn den Fruchten der
BauTie das Carters dürfen wir essen.
Nur bezuglicn aer Fruchte des Baumes,
der m der ixt* des Gartens stent,
nat Gott bef^nlent Davon dürft ihr
nient essen, ja sie nicht einmal an-
rühren, sonst mußt ihr sterben.' Die
Scnlar.ce erwiderte der Frau: 'Kei-
neLwe^s werdet m r sterben, vielmehr
weib Gott, aaü euch die Augen aufge-
hen werden, sóbala ihr davon eßt, und
daß ihr wie Gott werdet, indem ihr
erkennt, was gut und boee ist."

Jetzt erst sah die Frau» wie
kostlich die Fruchte des Baumes aun-
dan mjÊten, welcn iieblicnen Anblick
sie darboten, wie begehrenswert die
Fruohte des ¿aunes seien, um durch
sie weise zu werden. So nah«1 sie von
seinen Fruchten und aü. Auch ihrem
Manne, der bei ihr war, gab sie da-
von, uß-i auch er aß. Da fingen beiden
die Augen auf und sie tnertv^nf daß
eie nat-kt waren. Deshalb banJen sie
Feigenßlatter zueaiii > >n und maci +en
sich Schurzen daraus ... Adam, "io
bist du!?" (Gen. 3-1-10)

Bis jetzt hatten sie nur das
Cuta gekannt, nun sollten sie auch
das erkennen, von dem sie dachten,
daß ea ihnen vorenthalten wurde, das
Booe. Und eB kam uDer sie wie ein
Blitzschlag1

"BUJX.L. Übertretung des Prufungs-
gebotes verlor Adam die heiligaachen-
de Gnade und wurde dadurch ewiger
Verdamme würdig; er verfiel dem leib-
lichen Tode und der Herrschaft das
Teufels und wurde an Laib und Seele
verschlechtert. (Glaubenssatz — Tri—
dentinum, Sessic V. can.1)

Die ganzp übernatürliche Herr-
lichkeit des Uistandes ging verloren,
und der gan¿e Mensch in allen seinen
Teilen, also nach Geist und Leib,
wurde vei echj-echtei t.

"Ihrem Inhalte nach bestand die
infolge der ersten Sunde eingetrete-
ne Verschlpchterung des ganzen Men-
schen m all den Manpeln und Üoeln,
m t weichen n<*cn Of fpiibarung und Er-
fahrung die menschliche Hatur gegen-
wärtig im aligetiiPinfn behaftet ist!
also 1) in dem Mangel der neiligma-
chenden Gnade und der übernatürlichen
Tugenden; 2) in der Schwache der Ver-
nunft und ihrer Geneigtheit zun Irr-
tum; 3) in der sittlichen Schwache
des VJilißi s vini semer Geneigtheit
zum Bösen; 4) m der Rebellion der
sinnlic.ien Écgierlichkeií gegen de»
Geist und e-mera starken überwiegen-
den Einflüsse, einer Art von Herr-
schaft ub^r demselben; 5) m der Not-
wendigkeit dea Leidens und des physi-
teaen Todps; 6) m e^ner empfindli-
chen Einschränkung aer Herrschaft
über die axu^re Natur, verbunden mit
maimigfdicher Abhängigkeit von dersel-
ben; endlich 7) in einer gewissen Un-
terwerfung unter die f.acht des Tau-
fels , welch? darin besteht, daß der
Ï r^icti all diese durch die Verführung

des Teufels über U m gebrachten Übel
naca deseen Willen tragen muß -und au-
gleicrt den mannigiathsten außerea und
inneren, selbst gewslttatigen Anfein-
dungen demselben ausgesetzt ist.

Diese Burnente Ecnlieáen im Ver-
gleich mit aoni dsr Sunde vorhergehen-
den Zustande eine so all&ejtige und
äugleich tiefgehende Veränderung im
Menschen ein» daß dieseloe ohne Ver-
gleich grdker ist eis die, wodurch
ein König zu» Sklaven wird. Aus einem
aimmj.iBcb.en und geistigen, engelhaften
und gottlionen Zustande sinkt der
Mensch xn einen irdischen und anima-
lischen, in mancher Beaie'iung den
Tieren amtlichen, herab; er verliert
ale 3ilà Gottes m vielfacher Bezie-
hung diejenige Ähnlichkeit mit Gott,
durch welche er zúa1 wahren Gleichnisse,
d.a. zum allseitig ausgeführten, glanz-
vollen und lebendigen Bilde Gtottas ¿e-
aacht war, und wird stattdessen ein
entstelltes und befleoKtes, glana- und
lebloses Bild, und dies sind denn auch
die Ausdrucke, womit samtliche Vater
dia Große der mit Adam durch die Sunde
vorgegangenen /ertindprung zu schildern
pflegen. Insbesondere a.oer ist in den
vier ersten Momenten eine Schädigung,
Verminderung und Beugung der sittlichen
Freiheit enthalten, una diese Verände-
rung des freien Willens wurde gegenüber
¿in Pelagianern wie von den Vätern eo
auoh in den kirchlichen Entscheidungen
mit Vorzug betont...

ihrer Fora und ihrer
bestent die ganze riesige

veranderurg iTu dei in urti mit inrei
ersten und wichtigsten ü*oriietite, dem

t Verluste der heiligmacnenusn Gnad°, er-
folgenden Entfernung derjfmgsn uber-

' natürlichen Saoen, wodurch die i^atur
1 von ihrer natürlichen Oeurechlicnkeit

befreit war, reaj. *n der Entziehung
' des.ienxran göttlichen Scmrtzea, wodurch

der wppge-h. vor nacht ei 1 tgpn Eiaf lassen
¿er Außenwelt, der sinnj-Jchen N&tur
unter ihm Uîid der bösen Geieter über
ihm, gesichert war. Sie beruht daher
auf der Treim-mg vaca Heiligen Geisse

I als era Prinzip der übernatürlichen
1 Herrlichkeit des Urstandes, infolge

deren der Mensch auf das reduziert
wurde, was er «.raft seines eigenen

1 Wesens war. Demgemäß ist auch dio
! Tragweite jener Verschlechterung nicht

derart, daß sie die positiven natürli-
chen Anlagen zerstörte und die natür-
liche üraft und Neigung zum Guten in
siob. selbst verminderte, und noch we-
niger derart, daß der KenscL positiv,
geschweige ausschließlich, für das
Bdee disponiert wurde.

Obgleich die Verschlechterung
' dea ganaen Xenacnen durch die Ursunde
I nor vermittelEit der Satzienung àur

übernatürlichen Caben, woo.it er be-
kleidet war, erfolgta, eo ist dieselbe

t dooh hinsich 3 ich itrea Verhältnisses
zii m ~ià m*er ¡IiTgxmg keine
bloß .an.'ar.Lif 3 wie ba^. dem Verluste
eines materie len îCleidea odei eines
außerlieaen .' Nutzes, sondern e m e
innerliche, 1 -sd afcar hochrt innerli-
cbf. Verechlf »+fc-itns|, d.i. eine muta-
tio in /»teriva ¿er inneren und inner-
sten Bes» haffenheit äer Seele des Men-
schen, au nin uberh apt e m o Verderb-
nis (coriuptio) dei inneren öüte, spe-
ziell e m e ferirehr» ^g der Kraft und

itoergie ces Willenc/ermogens. welche
die Kirene atténuât10 und inciinatio
uberi arbitrii nennt — tcurz es ne m~
usre Verderbnis und Verksnrung der
Katur, soweit a an unter let¿terar a_is
innere Sein des Kenschen j.m GegpnsatE
au äußeren Gütern und Verhältnissen und
die Besonaffennsit des Lebensprinzli-s
isr Gegeneata zu dessen Akten verstent.

Zunaohst ist das eviaent bei deu
Verluste der Qnaete, weiche Folge die
Sunde Adams mit allen Todsanden der
Engex und Menschen genteir h<»t, weil und
inwiefern eie amen wahren Tod der See—
_le darstellt. Ebenso ist es aber auch
evident bezüglich des Verlustes der
Inte&ritat; denn r.ierdurch wird inner-
halb der Natur das ganze Vernaltnis
aer Seele zum Leioe und der oberen
Kräfte zu den niederen so in detenus
verändert (zum Schlechten), daß die
Höheren dia niederen nient mehr voli—
koBimen au beherracüen vermögen, viel-
mehr durch dieselben behindert werden
und insbesondere die Vernunft und der
Wille nicht mehr die Fülle von Licht
und Kraft baBitzen, welche sie ursprüng-
lich basaßen, Ee triti; also aaf diesem
(lege unmittelbar durch die erate Sunde
aine ähnliche Verminderung und Veraerbr
nis der Gute der Natur auch in beaug
auf die naturlich-geistig-sittliche
Tätigkeit ein, wie sie donst bea aktu-
ellen Sunden der Menschen durch fortge-
setztes Sundigen in der posixiven Nei-
gung zur Wiederholung der Sunde erzeugt
wird — und zwar eine noch viel tiefer
gehende, nachhaltigere und -u&fassendare
Verderbnis als ua anderen Paiie und eine
solche, die nicht wie im anderen F3lle
durch epatare Akte wieder aufgehoben
werden kann. Insbesondere geht sie da-
nur tiefer, weil sie direkt die Natur
in ihrer Viurzel verändert, d.h. ebenso
wie der Tod dar Seele dieeeloe auf den
Grunde ihres Wesens berührt.-

3m Gegensatz zu dem früheren Zu-
stand der Gesundheit wird dar durch den
Verlust der Integrität bei Adam einge-
tretene Zustand ebenso wie der eines
Mensohen, dei nut einem bösen habitus
(Gewojaiheit) behaftet ist, languor, ta-
Des oder auch raorbus naturae, also
Schwache, Siechtum oder ¿rankheit ge-
nannt« Ganz oeeonders aber fuhrt er im
Gegensatz zur ureprunglicnen Integrität
als einer Ganzheit, Unversehrtheit und
Harmonía der Natur den Kamen eines vui-
nus naturae (Verwundeteein der Natur),
«je auch sein Eintreten eine \nuneratio
naturas genannt wird...

In derselben Weise, wie man den
duron den Verlust der Integrität ent-
stehenden Zustand der Seele eine Wunde
der Seele nennen kann, laßt sich dersel-
be auch als ein schlechter und verkehr-
ter, und zwar m gewissem Sinne auch
positiv verkehrter habitus der Seelen-
krafte bezeichnen, inwiefern man darun-
ter nicht bloß eine Indisposition zum
guten Handeln, sondern e m e Disposi-
tion zum schlecht Handeln oder über-
haupt zu ordnungswidriger Tätigkeit ver-
steht» Wahrend nämlich der Verlust der
Helligkeit bloß eine Indisposition zu
übernatürlichen Handlungen mit sich
fuhrt, Dsraubt der Verlust der Integri-
tät die Krafte der Seele auch des
setatzenden Kleidas ur.d der hemmenden
Feassl, wodurch ihre naturliche Reiz-
barkeit paralysieit und ihre naturlichen
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Triebe gebunden waren; und so lebt
hier diejenige Neigung zu den ge-
schaffenen Gütern uad danit zum un-
ordentlichen Begehren derselben, also
auch zur Sunde, jene pronitas in ma-
iri« {Geneigtheit zum Bösen) auf, wel-
cho in der wesentlichen Zusammenset-
zung der menschlichen fcatur von selbst
gegeben ist ...

Durch den Verlust der Herrlioh-
keit des Urstandes wird nämlich die
vom Schopfer selbst veiüiehene und
nur durch ihn verleihbare Einrichtung
der menschlichen Natur fiir ein voll-
kommenes übernatürliches und natür-
liches Leben, welcoe von ihrem Inner-
sten aus alle ihre Teile una Kräfte
umfaßte und für alls Individuen der
Natur die gleiche sein sollte, von
Grund aus unwieaerbnnpxich zerstört,
das i-nnzip ihres göttlichen Lebens
und ihrer himaliBchen Gesundheit ver-
nichtet und folglich die ganze Natur
von der Hohe, auf welche der Sohopfer
Bie gestellt, unwandelbar so degra-
diert, so vollständig und stetig an-
deren Gesetzen dee Wiikens und Lei-
dens unterworfen, als wenn an die
Stelle der einen Natur eine andere
getreten ware und nicht beim Portbe-
stande der Natur Dloß im Individaum
andere akzidentelle Zustande einge-
treten waren. Es findet also hier
eine t o t a l e , w e s e n t -
l i c h e , u n w a n d e l b a r e
u n a r a d i k a l e Veränderung

der ganzen von Oott objektiv und all-
gemein gegebenen E i n r i c h t a n g
d e r N a t u r etatt ...

Und im "îegensata za den übrigen
Sunden der Menschen oewirkt die ITr—
sunde einen fortdauernden ßchlecnten
Zust&od der }.atur, weloher nicht bloß
die Stimmung dee Allions, sondern
alle Teile und Kräfte der Natui un-
faSt, unabhängig von dem ferneren Ver-
halten aes «iilions so j.anpe dauert
wie die Natur aelbet una die ganze
Natur wesentlich anderen Gesetzen dee
Leidens und Wirkens unterwirft. Aales
dies geschieht darum, weil durch die
Integrität d a s g a n z e V e r h ä l t -
n i s z w i s c h e n d a n T e i l e n ,
d e r B a t u r , L e i b u n d G e i s t ,
e i n r a d i k a l u n d w e s e n t -
l i c h a n d e r e s u n d h ö h e r e s
g e w o r d e n w a r , als es natürli-
cherweise sein konnte, und durch den
Verlust der Integrität das natürliche
Verhältnis mit allen seinen natürli-
chen Polgen und Gesetzen wiederkehrt",
wenn auch geschwächt und gestört.

"Aue allem Vorhergehenden ergibt
sich, daß der Neid des Teufels mittelst
Einfunrung dej üreunde in die Fansoh-
heit duich die volle Vernichtung der
übernatürlichen Herrlichkeit des sicht-
baren Kbenbildes Gottes dasselbe all-
seitig entstellte und einem allgemei-
nen Verderben unterwarf, welches die
Heilige Schrif-t sahr sinnvoll als die
H e r r s c h a f t d e s T o d e s beaeich-
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net. Denn es schloß neben dem gegen-
wärtigen Tod der Seele auch den zu-
kunftigen Tod des Leibes ein. Und nicht
bloß dies: Die Verwundung und Zerrüt-
tung dar Seelenlràfte, deren Äußerun-
gen die Vorboten des körperlichen To-
des waren, bewirkte auch in der Seele
eine Indisposition oder Unempfindlich-
keit für die Wiederherstellung ihres
übernatürlichen Lebens, wie sie Dei
einer Leiche durch die Verwesung ihrer
Teile entsteht, und eine Disposition
zaffi Boeen, welche, wenn Gott nicht da-
zwischen trat, unaufhaltsam za neuen
Sunden führen mußte." (Scheeben)

Zusammenfassend müssen wir sagen:
Je weniger die Gnade waltet, um so mehr
dar kausale mechanistische Determinis-
mus, umso mehr zeigt sich die Herr-
aohaft der ïHiturologie über den "mün-
digen Übermenschen", welche nichts an-
dpre-- 11t ¿as Ausdruck der Knechtschaft
des Teufels.

Benutzte Literatur:

Fohle, Lehrbuch der Dogmatik, VI.Auf-
lage 1914, Paderborn

Schieben, Handbuoh der Katholischen
Dogmatik, IIj/lV Schopfungalehre, Sun-
denlehre, Herder 1961

( F o r t s e t z u n g f c l g t . )

Die Stellung der Reslkirche
von Frank Waczek, Dr.iur.

Aus dem Englischen übersetzt von Günter Mevec, Gröbenzell

24. Febr. 1967

Heute, am Festtag des hl.Apostels Matt-
hias, den den Platz des Verraters Judas ein-
nahm, welcher sich selbst zerstörte, wollen
wir den Aposteln folgen und jene Gemeinden
ersetzen, die sich selbst zerstörten. Wir
wollen neue auf den tridentmischen Ritus
ausgebaute Gemeinden gründen.

DIE POSITIVE AKTIOH ZÜH ERHALTUNG DES
TRIDENTINISCHSN RITUS UND DES DURCH DIE
RÖMISCH-KATHOLISCHE KIRCHE ÜBERLIEFER-

TE! GLAUBENS

Seit der Öffnung der Fenster und des
Aggiornamentos sind wir Zeugen einer schreck-
lichen Verwirrung und Unordnung in der rö-
misch-katholieohen Kirche geworden.

Was wir, die wir katholisch sind und
es bleiben wollen, bislang unternommen
haben, ist die Formulierung einer schar-
fen Kritik und des Protestes gegen die
häretischen Praktiken und Lehren der Kon-
zilsreformer auf der ganzen Welt. Doch
sind all unsere Bemühungen gegen die Über-
macht satanischer Kräfte fruchtlos geblie-
ben. Da wir mit dieser scheinbar negativen
Haltung nicht imstande sein werden, den
Sieg zu erringen, bleibt uns nichts ande-
res übrig als das postive Handeln, das,
wenn es erfolgreich ist, die Kirche auto-
matisch wieder herstellen wird und die
tödlichen Waffen aus den Händen der Zer-
störer nehmen wird.
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Dazu müssen wir zuerst die heilige Ri-
tenkongregation in Rom um Erlaubnis bitten,
gänzlich neue Gemeinden nach dem römisch-
katholischen Ritus, wie er vor dem Anschlag
auf die Kirche bestanden hat, ins Leben zu
rufen.

Zweitens müssen wir den Heil%en Stuhl
bitten, für jede dieser neuen Gemeinden
Priester einzusetzen, die Rom direkt und
solange unterstehen, bis auch römisch-ka-
tholische Bischöfe eingesetzt sind, die
sich an den lateinischen Ritus halten.

Da es innerhalb der römisch-katholi-
schen Kirche noch andere Riten gibt, z.B.
den byzantinischen, den griechisch-katholi-
schen, steht der Beibehaltung des lateini-
schen Ritus neben dem in der Landessprache
dort nichts entgegen, wo die Gläubigen dies
verlangen.

FS: Seit der Veröffentlichung dieses Brie-
fes bin ich zur Überzeugung gekommen, daß
die Situation weit ernster ist, als ich
dachte, und daß wir von Rom keinerlei Hil-
festellung zu erwarten haben. Daher veröf-
fentliche ich hiermit diesen zweiten Briefo

BRIEF Nr.2 - Zweite verkürzte Ausgabe v.
7.Juni 1967

Am 2.Pesttag des verehrungswürdigen Thomas
von Kempten, friester und Bekenner, Autor
des bekannten Buches NACHFOLGE CHRISTI, das
1418 veröffentlicht wurde und aus dem jeder
Katholik täglich lesen sollte.

Die wirkliche Wende, der Durchbruch!
W I R S I N D D I E K I R C H E !

Die unüberwindliche Phalanx! Der wun-
derbare Vogel, der Phönix, der sich ver-
jüngt aus einer Asche erheben wird, nachdem
er sich auf dem Scheiterhaufen des II.Vati-
kanischen Konzils geopfert hat.

In der Situation, in der wir uns gegen
wärtig befinden, müssen wir die einzig rieh
tige Folgerung ziehen, daß w i r die
katholische Kirche sind, auch wenn sie bis
jetzt gänzlich unorganisiert ist. Wir sind
nicht jene libcralistische Einrichtung, die
die sichtbare Organisation, die unsere Kir-
che gewesen ist, übernommen hat. Die äußere
Form dieser (übernommenen) Organisation und
auch deren Autorität sind Schein und Ver-
führung. Die Übernahme wurde denn auch so
angelegt, um dadurch die hasse der einfach
Gläubigen und Nichtsahnenden zu unterwerfen
und ihnen die Augen zu verbinden. Die sieht
bare Kirche hat sich heute in eine häreti-
sche und apostatische Organisation zur Zer-
störung der wahren Kirche von innen ver-
wandelt.

Da die aktive Kirche nicht mehr nach
ihrem ursprünglichen und göttlichen Zweck

dient, hat sie sich automatisch ihres Rechts-
anspruches auf Autorität, den sie einst
hatte, begeben und ist zu einer unnützen,
ja schädlichen Einrichtung geworden.

Vatikanum II hat nur einen guten Zweck
gehabt: Es hat die gänzliche Korruption und
Vergiftung der ganzen Organisation an das
Licht gebracht; es zeigte, daß diese Orga-
nisation zu einem betrügerischen und unseri-
ösen Unternehmen geworden ist. In ihrer
Verwegenheit, Stolz und Dummheit haben ihre
Vertreter den eigentlichen Zweck und ihre
Mission, Gott zu dienen, verraten^ ihr
Zweck ist nunmehr der Dienst an der moder-
nen Welt. An ihren Früchten werdet ihr sie
erkennen!

Es ist unmöglich, orthodox-katholisch
zu sein, zugleich aber den Versuch zu machen,
mit den höchst geschickten und satanischen
Konziliaristenentscheidungen und -handlun-
gen konform zu gehen. Diejenigen, welche
ernsthaft katholisch sind und fest an die
ganze Wahrheit glauben, können die Grund-
idee des letzten 'Konzils', nämlich die
Notwendigkeit eines Wandels, der Reform,
der Revolution, des Modernisierens, des
Dialogs und des Ökumenismus nicht akzeptie-
ren.

Gott ändert sich nicht; aber auch das
Wesen des Menschen und seine ewige Bestim-
mung sind unwandelbar. Religion reguliert
die Beziehung und die Pflichten zwischen
Gott und Mensch. Da sich dieser Bezug und
diese Pflichten nicht ändern, ist es voll-
kommen absurd, den Wandel der Religion zu
planen, welche die alleinige und allein wah-
re ist, die von Jesus Christus selbst ge-
stiftet worden ist.

Die allein wahre Kirche kann sich nie-
mals ändern und kann nicht geändert werden.
Der mystische Leib Christi bleibt immer
derselbe. Die Mitglieder und Organisationen
der weltlichen Gesellschaft wandeln. Die
Pflicht des Katholiken dst es, die Welt zu
verwandeln. Der Wandel muß in ihren Mit-
gliedern vor sich gehen. Sie müssen von
natürlichen, liberalen Individuen zu auf
das Übernatürliche bezogene Katholiken wer-
den, damit eie ihr Leben nach den Geboten
und dem Geist Christi und Seiner Jlirche
ausrichten» So soll der Katholik handeln,
daß das universelle Königreich Jesu Chri-
sti herbeigeführt wird, indem man auf Sei-
nen göttlichen Plan der Ordnung und des
Heils achtet, "das kein Mensch in sich,
außer in der katholischen Kirche finden
kann". (St.Augustinus, 354-430)

Es bedeutet das sichere Fallenlassen
des Glaubens und die Kapitulation vor dem
Irrtum, wenn wir die Richtung herumdrehen

! und versuchen, der Welt zu gefallen, in der
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Hoffnung durch Veränderung, Modernisierung
und Liberalisierung der unveränderlichen
Wahrheiten für alle auf Erden das Paradies
zu errichten. Das ist es genau, was die
fortschrittliche Kirche heute unternimmt„

Die sogenannte "moderne Welt" ist das
Produkt dreier in sich zusammenhängender,
(bislang) erfolgreicher und verheerender
Revolutionen: der protestantischen, der
"glorreichen" französisch-maurerischen und
letztlich der bolschewistischen Revolution»
Ihretwegen befinden wir uns gegenwärtig in
dieser katastrophalen Lage, Die gleichen
satanischen, subversiven und insgeheim or-
ganisierten Kräfte, die hinter all jenen
Revolutionen standen, waren in der Zerstö-
rung aller christlichen Monarchien und
Throne erfolgreich« Die gleichen Kräfte
sind nunmehr auch daran, die letzten Hand-
griffe zur Zerstörung der Altäre und der
anderen Reste der rapide einstürzenden
christlichen Kultur auszuführen: Dies al-
les geschieht im Namen der Wissenschaft und
des Sozialismus.

Dieser Brief ist vertraulich darin,
daß er nicht wahllos an jeden gerichtet
ist, der im übrigen gänzlich uninformiert
und blind gehorsame Er ist auch nicht an
jene gerichtet, deren Aufgabe dio Zerstö-
rung ist. Er soll ein Aufruf zum Kampf an
jene sein, die nunmehr die Entwicklung der
Dinge in gleicher Weise sehen und eine In-
formation für jene, die zwar fühlen, daß
etwas falsch läuft, jedoch nicht genau sa-
gen können, worum es geht.

Jene, die wirkliche Katholiken sind
und es bleiben wollen trotz der offiziellen
Apostasie der 'Kirche', müssen wir sammeln
und reorganisieren. Wir müssen den Samen
wiedersäen, aus dessen Wurzel der neue und
starke Weinstock der Ewigen Wahrheit her-
vorgeht, den die Modernisten und gottlosen
Eindringlinge zu zerstören versuchen.

Da wir orthodoxen Katholiken uns als
den Rest der Gläubigen der gegenwärtigen
katholischen Kirche betrachten müssen, MÜ-
SSEN WIR ALS DIE KIRCHE HANDELN, soweit das
in der jetzigen befremdenden Situation in
unseren Kräften steht. In unseren Handlun-
gen und in unserem Schrifttum sollten wir
die Wahrheit unseres Glaubens zum Ausdruck
bringen, die Lehren verkünden, die traditi-
onelle Lehre vortragen, anstatt die Wieder-
holung der konziliaristischen Irrtümer und
Missetaten zu verbreiten oder deren Hand-
lungen zu kritisieren. Diese negative Hal-
tung stärkt uns ebensowenig, wie sie dem
Gegner schadet.

Da wir die Kirche sind, müssen wir die
Wahrheit lehren und vortragen. Denn es fin-
det sich sonst niemand mehr, der es tut«

Wir sollten dort weiterfahren, wo wir vor
dem Il.Vatikanum standen. Wir sollten die
Reformer nicht eigens angreifen, sondern
sie einfach ignorieren, wie sie die Lehre,
Tradition und Wahrheit der katholischen
Kirche auch heute noch ignorieren,, Durch
diesen Mangel direkter Angriffe oder aus-
drücklicher Veränderungen bestehender
Glaubenssätze gelang es den Reformern zu
verhindern, daß dar Mehrheit des Gottes-
volkes, unwissend wie es in seinem Glau-
ben ist, die Verführung zum Bewußtsein
kam und sie weiterhin murmeln, daß sich
nichts Entscheidendes geändert habe.

Für orthodoxe Katholiken bedeutet es
einen Widerspruch, unseren Standpunkt gut-
zuheißen und zugleich die Veränderung
durch das Il-Vatikanum anzunehmen. Die
einzige Lösung, sollte eine solche auf
dieser späten und beängstigenden Stufe
der Zerstörung der Kirche noch möglich
sein, ist, wie ich in meinem ersten Brief
ausführte, in der Einrichtung neuer Ge-
meinden nach dem tridentinischen Ritus,
unabhängig von den häretischen Bischöfen,
zu suchen. Dies würde ihren Siegeszug un-
terbrechen, würde sie verwirren und ihre
bisher unbehinderten Vorstöße verlangsa-
men; denn die Katholiken hätten endlich
eine Zufluchtstätte gefunden. Diese neuen
Zentren katholischen Glaubens würdai schon
durch ihr Bestehen allein die bösartigen
Bemühungen der Reformer bedrohen«. Denn
sie würden dadurch Zeugen werden, wie je-
nes geistige Leben, das schon auf dem Weg
ins Grab war, wiederersteht.

Diese Haltung ist durch den gemeinen
Menschenverstand und sein Gebot zu prak-
tischem Handeln diktiert, nicht durch ir-
gendwelche Spekulationen über die Möglich-
keiten göttlichen Eingreifens, welches,
da wir darüber immer nur Vermutungen an-
stellen können, nur private Anschauung
sein kann.

Ein altes Sprichwort besagt: Der
Mensch denkt, aber Gott lenkt.

Durch die Anwendung der kanonischen
Bestimmungen, die disziplinären Anordnun-
gen, die die Reformer selbst bei ihren
Akten der Zerstörung mißachteten, ist ih-
nen gelungen, uns die Kraft für jede Be-
freiungsaktion unsererseits zu nehmen,
durch die wir die unrechtmäßigen und hä-
retischen Bestimmungen hätten abschütteln
können. Sie verfahren in dieser Weise
trotz des häretischen Anspruchs auf Frei-
heit des Gewissens und die unumschränkte
Teilnahme des Gottesvolkes an den Kirchen-
angelegenheiten. Doch solche Worte sind
immer Fangworte der Versklaver.
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Man Kann einen Laserstrahl auf einen
Punkt im Inneren des Körpers richten, zu
dem dieser Strahl vordringt, ohne dabei
Kraft einzubüßen. Wir müssen einen starken
Gla'uben erringen und die Fähigkeit, durch
die dicken Wände der Verwirrung, die durch
die progressistische Apostasie verursacht
wurde, einzudringen und wir müssen unseren
Weg und das Leben im Brennpunkt der Wahr-
heit unseres Herrn Jesus Christus finden«.

Gott segne uns und erhalte uns katho-
lisch!

In Sachen Christi des Königs verbleibe ich

Ihr
Prank Waczek, Dr.iur.
San Diego, California
1140 'B' Street

23.Nov.1971
Es gibt nichts Besonderes, das ich heute
hinzuzufügen hatte. Beachten Sie das ur-
sprüngliche Datum meiner Briefe. Vor ca.

ST' zweieinhalb \Jahren erstellte ich meine
Diagnose. Die Handlungen der Zerstörer

haben sie ganz und gar bestätigt. Und da,
wie es scheint, keine orthodoxen Friester
und Bischöfe hervortreten, sind wir ohne
wahre Sakramente, ohne die wirksamste Quelle
der Gnaden. So müssen wir beten, Buße tun
und Almosen geben.

Dies sind die drei besten Handlungen,
deren wir uns befleißigen können. Ebenfalls
der guten Taten entsprechend unserem Glau-
ben. Unsere Hoffnung auf Rettung ohne Ände-
rungen! Die Liebe zu Gott ist unsere ein-
zige Freiheit.

In Japan überlebte der Glaube Jahr-
hunderte hindurch ohne organisierte und
sichtbare Kirche. Gegenwärtig sieht es so
aus, als ob dies auch unser Los sein werde
und sogar noch etwas schlimmere Denn wir
haben es mit dem Wolf im Schafspelz zu tun,
der sich als die einstige katholische Kir-
che ausgibt und beinahe alle irreführt, die
wir heute sehen.

Kyrie eleison! Christe eleison! - Nur eines
ist notwendig.(Luk 10,41) - Niemand kommt
zum Vater außer durch Mich, (Joh 14,6-7)

Wirf deine Sorgen auf den Herrn, Er wird dich erhalten!
(Psalm 5̂ ,23)

HAUSMESSEN

im Urteil der Kirchenväter
von

Theologieprofessor Dr.P.Severin M„Grill
SOCist, Stift Heiligenkreuz bei Wien

ii

Nach Basilius ist es nicht erlaubt, außerhalb des Gotteshauses die heiligen Geheim-
nisse zu feiern oder umgekehrt im Gotteshaus gewöhnliche Mahlzeiten zu halten: "Wie die
Heilige Schrift es nicht gestattet, ein profanes Gefäß in das Heiligtum hineinzutragen
(2 îïakk 6,2-5), so gestattet sie es auch nicht, das Heilige in einem gewöhnlichen Hause
zu vollziehen. Da aber der Herr sagt: "Mehr als der Tempel ist hier!" (Mt 12,6), und
der Apostel; "Habt ihr keine Häuser zum Essen und Trinken?"'(1 Kor 11,22), so werden
wir daraus belehrt, weder ein gewöhnliches Mahl in der Kirche zu halten und zu essen
und zu trinken, noch auch dem Herrenmahl in einem Privathause Unehre anzutun, außer
wenn einer unter dem Zwang der Notwendigkeit einen reineren Ort zu gelegener Zeit aus-
wählt". ) Ähnlich spricht er im Brief 199: "... (Es gibt) Priester, die sich von den
öffentlichen Zusammenkünften fernhalten, privatim aber Priesterdienste tun." )

Gregor von Nazianz sagt: "Im Alten Testament durften die Opfergaben nur zu bestimm-
ter Zeit, an einem bestimmten Ort von bestimmten Personen genossen werden. (Wieviel mehr
müssen wir im Neuen Testament auf einen würdigen Ort und eine würdige Zeit zur Feier
der heiligen Geheimnisse bedacht sein).***) "Wenn Gottes Güte schon so weit gegangen
ist, das Opfer an allen.Orten zu gestatten (Mal 2,11), so darf das nicht mißverstanden
werden, daß der Priester pro lubitu jederzeit und überall die Eucharistie feiern könnte.

') Regulae brevius tractatae, Nr. 310. Ausgabe Garnier I839

) Brief 199, Garnier III, 421 - In einer Anmerkung zu diesem Brief sagt Garnier: "Oft
werden bei den heiligen Vätern die getadelt, welche die Eucharistie in Privathäusern
oder in Hauskapellen fuii_rn".

:**) 2.Rede, Bibl.d.Kirchenväter, 1928, S.54
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Denn "Einiges war für Jerusalem be stirami;, und die es außerhalb desselben taten, setzten
sich der Gefahr aus. Anderes,und zwar das Meiste, war nur für den Tempel und den Altar
zum Kulte Gottes ausgewählt. Keiner wagte, das, was nur im Tempel und auf dem Altar ge-
schah, an anderen Orten Jerusalems zu vollführen, noch auch was an anderen Orten ge-
schah, auch im Tempel für erlaubt zu halten. Und so besteht (auch für uns)die Gefahr,
daß wir das liandatum außerhalb des (geziemenden) Ortes vollziehen, besonders wenn wir
die heiligen Geheimnisse an profanen Orten begehen wollten, weil ein solches Vorgehen
eine gewisse Verachtung (des Heiligen) im Zelebranten bekundete und anderen zum Anstoß

werden könnte."
* * *

QUELLEN DER GLAUBENSLEHRE
von HochWoHerrn Dr.theol. Otto Katzer

IV.Teil und Schluß

Die heilige Kirche ist unfehlbar, nicht nur wenn sie eine geoffenbarte Wahrheit,
ein Dogma im eigentlichen Sinne des Wortes definiert, sondern auch beim Definieren
dessen, vías zwar nicht geoffenbart ist, durch dessen Leugnung es jedoch unmöglich wäre,
den Glaubensschätz unversehrt zu bewahren. Die geoffenbarten Wahrheiten sind nämlich
mit don natürlichen soweit verbunden, daß durch Leugnung oder Anzweiflung der letzteren
jede geregelte Belehrung oder Applikation unmöglich wäre. Was für einen Sinn hätten
auch Grundsätze, wenn logisch korrekt deduzierte Folgen nicht genau so wahr wären, un-
fehlbar. Die heilige Kirche könnte ihrer Aufgabe als Hüterin des Glaubensschatzes nicht
treu nachkommen, wenn sie nicht unfehlbar auch philosophische Wahrheiten im Zusammen-
hang mit dem geoffenbarten Glaubensgut und theologische Polgerungen definieren könnte,
durch deren Leugnung man zuletzt das anvertraute geoffenbarte Glaubensgut selbst leug-
nen würde. Dio heilige Kirche machte auch öfters von dieser ihrer Vollmacht Gebrauch,
wie z.B. in der Apostolischen "Konstitution EX ILLA DIE vcHrKlemens XI.' (17Ì'5) oder in
der Konstitution EX QUO SINGULARI Benedikts XIV. (11=7.1742) wie auch in der kurz da-
rauf folgenden OMNIUM SOLLICITUDINUM (12,9.1744) oder in der direkt klassischen Konsti-
tution "ex cathedra" AUCTOREM PIDEI Pius' VI., bei der Verurteilung der Synode von
Fistoja.

Wenn die heilige Kirche bei außerordentlichen Gelegenheiten nicht die Gabe der Un-
fehlbarkeit hätte, so könnte sie ihre dreifache Sendung als Zeuge, Lehrer und Richter
bei Auseinandersetzungen in Glaubenssachen nicht erfüllen. Wenn diese Definitionen der
Wahrheiten aber dem höchsten Lehramt entspringen, dann sind sie unfehlbar und unab-
änderlich (irreformabiles), da sie - wie aus dem Sachverhalt selbst ersichtlich ist -
für immer für die ganze Kirche in Geltung bleiben (perpetuo valiturae) und auch nie
widerrufen werden können.

Wenn wir noch einmal in Kürze angeben wollten, worauf sich die Unfehlbarkeit be-
zieht, dann müßten wir sagen: primär und indirekt auf alle geoffenbarton Wahrheiten
und eine jede allein, zweitens indirekt auf alle Wahrheiten, welche,wenn sie auch nicht
geoffenbart sind, notwendig mit der Offenbarung im Zusammenhang sind. So ist die heilige
Kirche unfehlbar bei dogmatischen Pakten (factum historicum, doctrinale, hagiographicum),
in Angelegenheiten kirchlicher Disziplin, bei der Kanonisation der Heiligen, bei der
Bestätigung der Ordensregeln, bei theologischen Konklusionen, in wissenschaftlichen
Fragen, soweit sie mit der Offenbarung in Verbindung sind, sowie bei theologischen Zen-
suren, d.i, bei Entscheidungen, inwieweit dieser oder jener Satz im Widerspruch zu der
Lehre der Kirche steht.

Wir sehen, wie sich im Zusammenhang mit den Dogmen eine christliche rationale
Wissenschaft gebildet hat, welche mit ihnen soweit verbunden ist, daß man von ihr nicht
mehr absehen kann, ohne den eigentlichen Sinn der Dogmen zu verletzen. Auch dürfen wir
nicht vergessen^ daß viele von ihnen, teilweise schon explizite, teilweise implizite in
den Glaubenswahrheiten schon enthalten sind. (Hagemann)

Wer ist nun Träger der Unfehlbarkeit?

1. Der Papst als Oberhaupt der Kirche und Lehrer der ganzen heiligen Kircho, in Sachen
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des Glaubens und der Sitten»

2« Der Gesamtepiskopat. soweit er mit dem physisch gegenwärtigen Papst, dem er unter-
worfen ist, über Angelegenheiten des Glaubens und d3r Sitten entscheidet. Das Abstimmen
gleicht aber nicht einem weltlichen Parlament, denn hier entscheidet nicht die pars mai-
or (der größere Teil), sondern die pars sanior (der heilere Teil), welche also die klei-
nere sein kann. Es ist jener Teil der Bischöfe, welchen unter Führung des Heiligen Gei-
stes der Papst beistimmt, denn "dort wo Petrus ist, ist die Kirche!"

3* Der mit dem Papst in Glaubens- und Sittensachen moralisch einheitliche Gesamtepisko-
pat der ganzen Kirche bei der Ausübung des ordentlichen Lehramtes.
Die beiden ersten Fälle sind eme außerordentliche Ausübung des Lehramtes (magisterium
extraordinarium). der dritte Fall wird als ordentliche Ausübung des Lehramtes bezeich-
net (.nagisterium ordinarium).

Die päpstliche Unfehlbarkeit wurde im Jahre 187O beim ersten Vatikanischen Konzil
als Glaubenssatz erklärt: "Wenn der römische Papst ex cathedra spricht, das heißt wenn
er seines Amtes als Hirte und Lehrer aller Christen waltet und aus seiner höchsten Apo-
stolischen Autorität in Glaubens- und Sittensachen etwas für die ganze Kirche Verpflich-
tendes definiert, so besitzt er ob des göttlichen Beistandes, der ihm im heiligen Petrus
versprochen ist, jene Unfehlbarkeit, mit welcher der göttliche Erlöser seine Kirche be-
treffs der Def.inierung in Glaubens- und Sittensachen ausgestattet haben wollte $ infolge-
dessen sind solche Definitionen des römischen Papstes aus sich, nicht erst auf Grund
der Beistiminung der Kirche, unabänderlich (irreformabiles) . - Denz. 1839

(Canon.) Wenn jemand aber dieser unserer Definition widersprechen wollte, was Gott
verhüte, der sei im Banne. (Denz.i840)

Damit wird jedoch nicht gesagt, daß der Papst erst angefangen vom ersten Vatikani-
schen Konzil unfehlbar wäre.

Was das Wort "definiert" bedeutet, erklärt das erste Vatikanische Konzil: "Das Wort
'definiert' bedeutets daß der Papst direkt und endgültig sein Urteil in Sachen, die die
Glaubens- und Sittenlehre betreffen, ausspricht, so daß schon ein jeder von den Gläubi-
gen über die Ansicht des Apostolischen Stuhles, des römischen Papstes, Gewißheit haben
kann; und zwar so. daß er mit Sicherheit weiß, daß diese oder jene Lehre vom Römischen
Papste als häretisch, der Häresie zunächstkommend, als eine sichere oder irrtümliche usw.
betrachtet wird. Das ist also der Sinn des Wortes 'définit'. (Acta et decreta SS.Concilii
Vativani, Coll,Lac.Tom.VII, col.474-475) Wenn auch nicht gleich eine jede Leugnung sol-
cher dogmatischer Urteile (Zensuren) den Leugnenden zum Häretiker macht, jedenfalls
würde er einen sehr schweren Irrtum und eine sehr schwere Sünde begehen (errorein gravi-
ssimum et peccatum gravissimum sic errando commitaret; ebendort col.475)» Durch dieses
Urteil ist auch der Papst gebunden, der es ausgesprochen hat, nicht weniger seine Nach-
folger. Was eine Todsünde ist, sollte bereits ein Volksschüler wissenl

Daran änderte nichts, konnte und wollte auch nichts ändern, selbst das zweite Vati-
kanische Konzil."') In seiner dogmatischen Konstitution von der Kirche "Lumen Gentium"
deutet das Konzil seine Aufgabe an, daß es die Glaubenslehre den Gläubigen zwar näher
bringen will, jedoch fest auf dem Boden der vorausgehenden Konzilien stehend (piasceden-
tium Conciliorum argumento instans). Daß auch die Kathedralentschlüsse der Päpste mit
eingeschlossen sind, ist selbstverständlich.

Im dritten Kapitel dieser Konstitution (25) wird die Folgsamkeit der Vernunft und
des Willens gegenüber dem authentischen Lehramt des Römischen Papstes betont, und zwar
selbst dann, wenn er nicht gerade "ex cathedra" spricht,und das insoweit, daß wir ehr-
fürchtig sein Lehramt anerkennen und aufrichtig seinen Entschlüssen Folge leisten, und
zwar in dem Sinne, wie sie gedacht werden. Hier könnte allerdings die Gefahr bestehen,
und zwar des Irrtums von Seiten des Papstes, da er auf diesem Gebiete n i c h t den
unfehlbaren Beistand des Heiligen Geistes genießt; um hier nicht irrezugehen, wenn -
Gott bewahre"! - ein verdächtiger oder mehrdeutiger Satz von ihm ausgesprochen werden
sollte, so ist dieser stets nach vorausgehenden Kathedral- und Konzilsentschlüssen zu
beurteilen, wonach sich auch der Gehorsam zu richten hat!

) Wir sind nicht dor Ansicht, daß man diese Absicht dem "II.Vatik„Konzil" als ganzem
noch unterstellen kann, kan vergleiche, was in EINSICHT bereits zur Liturgiekonsti-
tution und zur Konstitution über die Religionsfreiheit zu sagen war! Allerdings stellt
sich dann die Frager ob ein Konzil ZUM Teil rechtgläubig und zum Teil häretisch sein
kann. - Anmerkung der Redaktion.
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Es wird weiter in derselben Konstitution gesagt, daß die Unfehlbarkeit des Papstesj
der das Haupt des bischöflichen Korps ist, diesem kraft seines Amtes zugesteht, wenn
er als höchster Hirte der in Christo Gläubigen, der auch seine Brüder im Glauben zu
stärken lut (Luk 22,32), e n d g ü l t i g eine Glaubens- odor Sittenlehre deklariert.
Deshalb sind auch seine Entschlüsse aus der ihm eigenen Gewalt, nicht etwa auf Grund
der Zustimmung der Kirche, unabänderlich (irreformabiles), denn das, was kraft des
Heiligen Geistes, der dem heiligen Petrus versprochen ist, ausgesagt wird, benötigt
keine Bestätigung von seiten anderer und läßt auch keine Berufung zu einer anderen
Instanz zu«

Hieraus ist ersichtlich, daß der Papst nicht unfehlbar ist, wenn er als Privatge-
lehrter oder als Bischof von Rom seine persönliche Meinung vorlegt, allein nur wenn er
"ex cathedra" spricht. Bereits der heilige Cyprian bezeichnet das Katheder, d.i. den
(apostolischen) Stuhl, als Symbol des höchsten Verwaltungsorgans des Römischen Papstes.

Eine DEFINITIO DOGMATICA EX CATHEDRA "ist die freie, durch keinen Zwang hervorge-
rufene, füuf Grund der kirchlichen in Schrift und Tradition enthaltenen Glaubenshinter-
lage gegebene Lehrbestimmung des römischen Papstes in Fragen, die sich auf das Gebiet
des katholischen Glaubens und der Sitten beziehen mit der Absicht, die Gesamtheit der
Gläubigen zur inneren Zustimmung zu vorpflichten." (Hettinger, op.cit., 2.2,3 § 39)»

"Hieraus ergibt sich, daß die ausdrückliche Anordnung des Bannes für jene, welche
die Zustimmung verweigern, eine absolut notwendige Form und ein darum stets wieder-
kehrendes Kriterium der definitio dogmatica ex cathedra n i c h t s e i n k a n n ,
da der Mangel solcher Formalität der unfehlbaren Lehrentscheidung diesen ihren Charak-
ter nicht zu nehmen vermag, wenn anders die Intention des Apostolischen Stuhles, die
Gesamtkirche zum Glauben zu verpflichten, in klarer und unzweifelhafter Weise ihren
Ausdruck gefunden hat. Nicht die Form der Verpflichtung, sondern der freie und unge-
zwungene Wille des Papstes, kraft seines Amtes als höchster und universaler Lehrer und
Hirte die Gläubigen zu verpflichten, kann hier maßgebend sein." (§ 39)

"Die definitio dogmatica ex cathedra erscheint teils in Form einer dogmatischen
K o n s t i t u t i o n (Constitutio dogmatica), wie z.B. UNIGÉNITOS, AUCTOEEM FIDEI,
UNAM SANCTAM, INEFFABILIS DEUS oder eines R u n d s c h r e i b e n s , an die Gesamt-
kirche (Litterae encyclicae), welche (directe) die katholische Lehre vortragen oder
(indirecte) den Irrtum verwerfen, oder in Form eines A p o s t o l i s c h e n
S c h r e i b e n s (Litterae apostolicae) oder auch einer A n r e d e (allocutio
in Consistori habita), die auf Befehl des Fapstes promulgiert wird." (§ 39)«

"Die Unfehlbarkeit des kirchlichen Lehramtes erstreckt sich nicht bloß auf die
Wahrheiten an sich, sondern auch auf den Begriff und das Wort, in welchem die geoffen-
bartti Lehre ihren adäquaten Auedruck findet." (op.cit«. 2,2,4, § 45»IV) Dies ist ganz
besonders zu beherzigen im Hinblick auf die Eucharistie, die Transsubstantiation! (Cf.
Denzinger 877, 884, I8OO, I818, 1529, 2O39ff, 2145ff)

In Anbetracht der speziellen Schwierigkeiten unserer Tage ist noch anzuführen:
"Wie in allen Fragen der Moral ist das kirchliche Lehramt auch unfehlbar auf dem Ge-
biete der allgemeinen, alle Gläubigen verpflichtenden kirchlichen Disziplin^ da diese
eine Regel für die Gesamtkirche bildet, kann sie nichts enthalten, was den Glauben oder
die Sitten gefährdet... Das Gebiet der kirchlichen Disziplin umfaßt insbesonders a) den
öffentlichen und Privatkultusj b) die Rechts- und Lebensverhältnisse des Klerus; c) das
Kirchenregiment5 d) die Verwaltung der zeitlichen Güter der Kirche. (§ 47)

Da heute massenhaft Neuerungen auftreten, ist es besonders notwendig nachzusehen,
ob sie nicht etwa schon zensuriert sind!

"Theologische Zensur ist das von dem rechtmäßigen kirchlichen Lehramt ausgespro-
chene Urteil (qualificatio), welches eine Lehre wegen ihres dem Glauben oder den Sitten
irgendwie widersprechenden Inhaltes brandmarkt „.„

Das von dem höchsten kirchlichen Lehramte durch die Zensuren über einen Satz aus-
gesprochene Urteil ist ein d o g m a t i s c h e s und darum u n f e h l b a r e s,
und es ist der zensurierte Satz in dem Sinne von uns aufzunehmen, in welchem er verur-
teilt ist.

Wer jedoch die Unfehlbarkeit der Kirche selbst auf diesem Gebiete leugnet, spricht
eine propositio erronea und hacresi próxima aus (eine irrige Behauptung, der Häresie
ganz nahe)." (op. cit. § 48)
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Dort, wo es zu einem endgültigen Urteil gekommen ist, ist selbstverständlich, was I
Papst Pius XII. in seiner Enzyklika "'Humani generis" vom 12.8.1950 betont: "Wenn die I
Päpste in ihren Akten ein (endgültiges) Urteil über eine bestehende Kontroversion ausge- I
sprochen haben, ist es allen völlig klar, daß nach Wissen und Wollen derselben Päpste I
die Angelegenheit nicht mehr Gegenstand freier Debatte unter den Theologen sein kann." I
(Denz.Schönm. 3885) Bereits der Fapst, der hl.Zosimus (417-418) warnt: "So groß ist un- I
sere Autorität, daß keiner von unseren Entschlüssen wiederbehandelt werden kann." (Denz. I
109; Benz.Schönm.221). Fast mit denselben Worten führt auch der heilige Bonifatius I. I
an: "Nie ist es gestattet, eine (Sache), über die der Apostolische Stuhl bereits ent- I
schieden hat, neu zu behandeln." (Denz.110, Denz.-Schönm.232) "Wenn es aber jemand trotz-l
dem wagte, auf die unzerstörbare Festung (Fels Petri) zu pochen, so kann das nur der I
Antichrist oder ein Teufel sein." (Brief I56 des heiligen Leo d.Gr.; 459)» "Was bereits I
klar gemacht wurde, von neuem zu durchforschen, was geschlossen ist, neu zu behandeln, I
das zu widerlegen, worüber bereits entschieden wurde, was anderes ist das, als für das, I
was erreicht wurde, nicht Dank zu erweisen, und aus tödlicher Gier, aus unreiner Sucht I
die Hand nach der verbotenen Frucht auszustrecken ? ... Es kann nicht zu den Katholiken I
gerechnet werden, wer die Regeln der heiligen Synode zu Nicäa und Chalcedon nicht beob- I
achtet ... Was nicht dem Tau Christi entspringt, ist Schlangenkelch." (Brief d.hl.Leo, I
Nr.162).

Ähnlich erklärt der heilige Papst l'iartin I.: "... Lasset euch deshalb, geliebte
Brüder, die ihr umgeben seid von einem Gemisch verschiedenster Lehren, nicht in den Irr- I
turn führen. Und wonn auch wir selbst oder ein Engel vom Himmel euch etwas anderes ver- I
künden möchten als das, was wir von den heiligen Aposteln und den bewährten Vätern, wie
auch von den fünf allgemeinen Konzilien empfangen haben, der sei im Banne. Deshalb, wie
wir schon sagten und von neuem betonen, wenn euch jemand etwas Anderes verkünden würde
als das, was wir empfangen haben, der sei im Banne." (hansi X 1179)»

Der heilige Iiartin knüpft hier an die Worte des heiligen Paulus an: "Aber selbst
wenn wir oder ein Engel vom Himmel euch ein anderes Evangelium verkündeten als jenes,
das wir euch verkündet haben: Er sei verflucht! Wie wir es schon früher gesagt haben,
so wiederhole ich es jetzt: Wenn jemand euch ein anderes Evangelium verkündet als jenes,
das ihr empfangen habt: Er sei verflucht!" (Gal 1,8-9).

Die Meinung, die sich heute mancherorts eingenistet hat, daß die Schlüsselgewalt
Fetri es dem Papst ermöglicht, zu machen, was er will, ist falsch!

Eben deshalb, weil er Papst ist, ist er durch das Gesetz Gottes, wie auch das Na-
turgesetz gebunden. Die Behauptung, es sei notwendig, zwischen dem, was zum Glauben, und
dem, was zum Wesen dor Religion, und dem, was zur Disziplin (an sich) gehört, zu unter-
scheiden, wurde vom Papst Pius VI. mit der Synode von Pistoja verworfen." (AD 1749» DenzJ
Schönm. 26785 Denz. I578). Vom ersten Vatikanischen Konzil wird der mit dem Banne be-
legt, wer die Unabänderlichkeit der unfehlbaren päpstlichen Entscheidungen nicht aner-
kennen würde. (Denz.Schönm. 3075? Donz.i840)

Glauben heißt das Zeugnis Gottes anzunehmen, wie wir es von den von Gott bestimmten
Verkündern empfangen haben. "Wer anders überwindet die Welt als der, der glaubt, daß
Jesus der Sohn Gottes ist ... Wenn wir schon das Zeugnis der Menschen annehmen, so steht
das Zeugnis Gottes noch höher. Und dies ist das Zeugnis Gottes (das höher steht): das
Zeugnis über seinen Sohn. Wer an den Sohn Gottes glaubt, hat das Zeugnis (Gottes) in siclj
Wer Gott nicht glaubt, erklärt ihn für einen Lügner, weil er nicht an das Zeugnis glaubtJ
das Gott für seinen Sohn abgelegt hat. Und das Zeugnis besagt: Gott hat uns ewiges Leben
gegeben, und dies Loben ist in seinem Sohne. Wer den Sohn hat, der hat das Leben} wer
den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht." (1 Joh 5,5-13)

Gerade die Treue zur Tradition ist erster und prominentester Ausdruck des s t e t s
in P e t r u s l e b e n d i g e n Lehramtes, wie aus einer Anordnung des hl.
Papstes Gregor VII. ersichtlich ist. Gleich nach seinem Antritt gab er ein Synodalschrei-
ben heraus, in welchem er die Autorität ganz besonders der ersten vier Konzilion betonte^
Diese vergleicht er mit den vier Evangelien. Dieses Synodalschreiben sandte er den vier
Patriarchen von Konstantinopel, Alexandria, Antiochia und Jerusalem. Sobald einer von
ihnen gestorben war und ein neuer ernannt wurde, so lange wurde der Name des Verstorbener
als ob er noch lebte, in den Diptychen geführt, solange sein Nachfolger nicht auf das
Synodalschreiben vereidigt worden war. (Harduin, VI. 1524 A-D)

Nie aber dürfen wir das Magisterium ex se vivum übergehen, das Lehramt, welches !
über alle anderen ist, den auf unseren Altären im Tabernakel im allerheiligsten Altars-
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Sakrament lebenden Herrn Jesus Christus, der DER EINZIGE WEG, DIE ABSOLUTE WAHRHEIT und
hiermit DAi WAHRE LEBEN ist. Amen.

# # *

STELLUNGNAHME
P/t</l~S Vi. 2JJH

von Aiois Schnitzer

Diesem Aufruf fehlt jeae Bitte und
(lebet an den Herrgott, tr, der Allmäch-
tige, mäce doch den Verantwortlichen
über Krieg linci Frieden die Erleuchtung
r-chenken, daß die Erhaltung des Frie-
dens für die ganze Kenachheit die mei-
sten Vorteile in sich birgt. ¡laonde.«
líese Bitte an den Herrgott feilt, so
¿rauchte man am Aufruf nur den Ein-
_eitungs- und Schlußsatz sowie die Un-
terschrift weglassen und kein iuenach
a?r ganzen Srde würde erraten, daü die-
ser Aufruf

vom "'erstand der katholischen Kir-
oii«, voir. Führer der Katholiken der gan-
zen Welt, vom Wahrer und Verteidiger
cter ¿atholi&chen Lc/ire und aeren Gebote
ar. aie Weltöffentlioakeit verkündet
wurde.

Studierte und unstudierte Menschen,
,ia selbst Theologen wurden erklären,
m e r nahe ein Demokrat, ein Jurist ir-
gendeiner Weltfriedens—Bewegung seine
'.e-rung kundgetan. Niemand käue auf den
'Jeianken, daii dieser Aufruf von. einem
i apEt stammt.

Dabei handelt es sich bei diesem
Aufruf nicht um eine Stegreifanspräche,
die auD dem Augenblick heraus entstan-
den ist, sondern es ist eine überlegte
Ansprache, die an die ganze Keuschheit
gerichtet ist. Eine Ansprache, die Ge-
legenneit geboten hätte, den Wert des
sittlichen, moralischen und geastigen
Füiirungsansprucho der katholischen
Kirche herauszuheben. Eine alljährlich
sich nur einmal bietende Gelegenheit, >
den Nachweis zu führen, daß die Be-
folgung der christlichen Lehre dae
einzige und sicherste Kittel ist, der
Welt den Frieden zu erhalten. Keine
menschliche Lehre, keine Wissenschaft
und keine menschliche Gerechtigkeit
und Wahrhaftigkeit führt so zielsicher
zum Frieden wie die Befolgung der Leh-
re Christi.

Statt diese Höflichkeit zu nutzen,
diese Urkraft der göttlichen Lehre m
ihrer Zielsetzung für friedliches Ne-
beneinander der Menschen den Gläubigen
uni Ungläubigen zu künden, kündet uns
der Vorstand der Katholiken der ganzen
Welt, friede und Gerechtigkeit kSnne
auf (das wandelbare) Rechtsempfinden,
auf menschliche Wahrhaftigkeit und Ge-
rechtigkeit aufgebaut werden.

Dabei erlebt es die Kenschheit
doen immer wieder, daß sich das (teohts-
e¡H finden und die sich daraus bildende
oerecntigkeit fast immer nach den Wil-
len der i"ührer von Organisationen und
het;aerungen ausrichtet.

Das Cucnen um die richtige Aue—
-oe-un£r des Becnts und äer Gcrechtig-
>.<-\t ist selbst bei Ìeidenschaftslosen
'•"'eehtsiehren und cieron Wissenschaft-
lern unterschiedlich. Dies können wir
i entstellen in allen zur Wahrhaftig-
keit unri Gerecntigkeit anstehenden
Fragen, der Welti'ragen auf sozialem
f:-e«i<?t, in allen Präger der Wirt-
sctiaft, sowie in den Prägen der klei—
r.'.-- uiyl £rcfien t olitik. Ja, ee zeigt
"•icr. ;ioute, dai; diese i.,-;hrhaftletkeit
un; liecntsauffasaung auch in unserer
K̂ tho.'. isc.ien Kircne weit auseinander—
?n r. f •

•i-;:.:, bi den Frieior. %'ilist, 30
t.ir-l ine. irr. Aufruf gess/rt, dann setze
>';.'<*:. für die "erecntigkeit ein.

Seit die Katholische Priester—
¿ciiai't ihr F-echt um der QerechtigKeit
wilier, fordert, ceither fehlt ihr der
Sinn und de,- Wilie n:r Ein- und "Jnter-
oririun¿, zur. Verzichten und Cpfern.
.¡.an will nicht mehr Xreuzträger Eein!
Seither fehlt aber auch die Demut und
öirfurcht vor dem Ailerheiligsten, es
fehlt am Frieden und an der Einheit in
unserer ganzen römisch-katholiBChen
Kirche.

Ich stelle fest: Jeder Führer
einer Organisation und einer Volksre-
gierung behauptet, er sei im Recht, er
allein setze sich für die Gerechtig-
keit ein. Und je lauter und stärker
sich diese Führer für ihre vermutli-
chen fiechte einsetzen,
um so mehr fühlen sich diese Führer

berufen, ihre Anhänger und
Kitläufer zur Unzufrieden-
heit anzufeuern;

urn so mehr fordern sie ihre Leute auf,
doch mehr Gerechtigkeit vom
Gegner zu fordern;

um so mehr fühlen sich die Anhänger
dieser Führer verpflichtet,
für ihr vermeintliches
Recht und die Gerechtigkeit
zu kämpfen, 3a in den Krieg
zu ziehen.

Wir erleben es doch immer wieder,
daß materielle oder weltanschauliche
Interessen im Namen der Aufrichtigkeit
und Gerechtigkeit verteidigt und wie
darum Kriege geführt werden.

Und wer hat schließlich Recht von
den sich kampffreudig gegenüberstehen-
den Rechthabern?

Ich als katholischer Laie habe
die Überzeugung: Hicht das Studium
über Recnt, Freiheit und Gerechtigkeit
sichert der Menschheit den Frieden,
sondern nur BER COTE WILLE ZUK FRIEDEN.

Die kenschen sollen, ich persönlich
sege: müssen, auch einmal bereit sein,
auf ein Recht zu verzichten, ein Un-
recht zu ertragen, auch einmal Ver-
ständnis für die tróbleme des Nächsten
aufzubringen, ein Opfer' für den Frie-
den zu bringen, auch einmal Böses nicht
mit Bösem zu vergelten.

Sine soie tie menschliche, sagen
wir es ruhig: christliche Einstellung
zum nächsten, zum Gegner häuft glühen-
de Kohlen auf das Haupt des Oegners
und läßt eisige Gegnerschaft leichter
schmelzen. Solches Wollen, solche Ta-
ten fordert Christus mit seinem Gebot
aer christlichen Liebe zum Nächsten.
Christus hat nie nach sogenanntem
Ifecht, nach Wahrhaftigkeit oder Ge-
rechtigkeit seine Urteile gefällt, son-
dern immer in der Liebe und im Ver-
ständnis für Menschlichkeiten.

Ich fühle mich »la Katholik im.
Recht und ich bin auch der festen
Überzeugung, der Gerechtigkeit und
der Wahrhaftigkeit au dienen, wenn ich
Stellung beziehe gegen die Feststel-
lung, die im Aufruf ^auls VI. enthal-
ten ist: Wenn du Frieden willst, setze
dich für die Gerechtigkeit ein. Es
dürfte gute Vertreter des Rechts ge-
ben, die dieser Behauptung Recht ge-
ben; doch es wird auch gute Vertreter
des Rechts geben, die meiner Überzeu-
gung ihre Zustimmung nicht versagen.

Doch ich will keine Entscheidung
des Rechts, ich will nur in der Liebe
Christi auf dae Fehlen christlicher
Begründung in der Erklärung Pauls VI.
zum Weltfriedenstag hinweisen.

Hätte man anstelle des jeweils
geltenden Rechts da» Gebot der christ-
lichen Liebe befolgt, dann wäre Chri-
stus nie gegeißelt, nicht mit Dornen
gekrönt und nicht gekreuzigt worden.
Dann wären nie Christen verfolgt, ge-
peinigt, gemartert und getötet worden.
Dann hätte man nie Tersuoht, Menschen-
rassen und Anhänger irgendeiner Reli-
gion auszurotten. Dann hätte man nie
Kensahen wegen ihres Gerechtigkeitssinnes
in Gefängnissen oder K Z B während der Na-
zizeit tyrannisiert und getötet. Bann
würden heute nie Kenschen m Landern dik-
tatorisch regiert, ihres Lebens berauot
oder in Irrenhäusern untergebracht.

i->nschliche Wahrhaftigkeit und Ge-
rechtigkeit ist immer fraglich, ist uaer
mit menschlichen Fehlern behaftet. Eine
solche Menschlichkeit sollte nie und ni-:.-
mer von der katholischen Kirche als Kau; t
stütze des Friedens genannt werden. Ce
stärker der menschliche Gerechtigkeits-
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Sehr geehrte Hedaktionl

Hinsiohtlich Ihres Beitrages xn EINSICHT
Nr. 11 über die Verfälschung der fciana-
lungeworte am N.O.K. erlaube ich mir
folgende Zuschrift. In meinen leicht be-
greiflichen Darlegungen wurden sich
salbet die einfachsten Leser ein ge~
n&ue@ Bild icauhea Können über die Ver-
werflichkeit des Tuns der reform-katho-
lisohen Kirchenleiteng. Ich wurde mich
sear freuen, wenn Sie meine Ansicht in
EIHSICHT veröffentlichen könnten

DER ONVERMTKOROLICHE LEICHTSUffl DER
GEFÄLSCHTEM UND SOMIT UNGÜLTIG GEMACH-
TSS KCNSEKEATIùNSkiORIS«

Pur "alle" oder 'nur' für viele?

Zwei kleine Worte, aber der Unterschied
in ihrer Bedeutung ist dennocn riesen-
groß! Wenn z.B. viele Menschen an einer
Versammlung teilnenmen, so sind es lan-
ge noch nicht alle. D<is unscöeanbara
Wörtohen "alle" laßt keine Ausnahme zu.
Angewendet in Bezug auf die verfälsch-
ten Wandlungeworte bedeutet das:

Die Vorgesetzten der "reform-katholi.-
sehen" Kirche nehmen sich das unverant-
wortliche Recht heraus, mit der Oaideu-
tung dee Begriffes "Viele" in "Alle"
die Existenz der Hölle zu. leugnen! Henn
das keine Todsünde ist, dann gibt es
Jceine œehr. Ganz abgesehen davon, daß
diese Umdeutung ein ganz natürlicher
Widerspruch ist. Ein siefl in ¡.eoenege—
fahr bef mdJ icher Mensch kann nur dann
gerettet werden, wenn or die rettende
Hand anniinmt, andernfalls ist er ver-
loren. Genau so verhalt es each aucn
mit der Annahne dei- göttlichen Gnade,
duren welcne allein die zur ewigen Ver-
dammnis venirteli te öeele gerettet wer-
den kann. K-in Retter, der einen Verun-
giücKten zur Rettung zwingen wui-de, xa¡»e
m Gefahr, mit dem siefi m lebensgef&J.;
Befinaenden eoeafalls zun Tode zu kenr.-
roen. Wie steht es diesbezüglich mit aer
Kirche von neute? Ist diese vielleicht
nicht selost in größter Gefahr, seit
sie den Versuch gemacht nat, jemanden
EU retten, der die Annanme der Rettung
verweigert hat? Warum also nur diesar
unverantwortliche Leichtsinn? Gawiß,
es ist der Wunsch Gottes, daß all«
Kenachen-Seelen gerettet werden. Aber
diese ideale Plan ist moût in eine
Art Zwangsjacke gekleidet, das iieiûts
Ss ist jedem Menschen freigestellt, ob
er die Rettung anniciut öder nioht. Wie
es dabei sica mit der großen Kasse der
Gleichgültigen verhält, das sei dahin-
gestellt. Senn es ist keinem Menschen
gewährt, die göttlicbe Vorsehung ¿n «
ergründen oder gar kluger zu sein als
diese. Sei es wia en sei, die Existenz
der Unterwelt, dar soganaûïiten Kölle,
ist begründet und gsGichert durch
göttlichen Beschluß. So sohön es wäre,
wenn dieser Ort ewiger ftaal durch ein
einziges Wort eines bo£,eüa*i-iten Fsforra—
Priesters aas dar Melt, bzw. aus der
Ewigkeit geschafft worden kennte, so
bleibt dies doch ein gewaltiger Irr-
tum, eine Utopie 1 Iter guasìiga Boden

• für einen eolchon Auswuchs v-jnie vor-
bereitet durch die soganaanta "U.forai".

Bau wäre fein, die HSIle zu
beseitigen, dann dann Konnte man
endlich so leben, wie man gerne
möchte und wurde nicht etwa so le-
ben müssen, wie es einem dia Zehn
Gebote Gottes gebieten. Díase wä-
ren damit aus der Weit geaohafft
und damit aas Endziel der Hafor—
mer erreicht; die Vergöttlichung
des

Die verwegene Fälochang des
"fur Viele" te "fur âlie" ist das
vorläufige Srgebnis der okumene-
auohtigen Christenheit. Es laßt
die verharmlosende Ausrede su,daß
mit dam "für Alle" in der Haupt-
sache alle Religionen und Sekten
gemeint eeian, nickt st»a alle
Menschen, ob gläubig oder ungläu-
big, rechtgläubig odor irrgläubig.

Sa das Konzil die ersehnte
Wiedervereinigung in der Wahrheit
nicht zustande brachte, will man
diese wenigstens vort&isohan. Sie
Tragik liegt nur darin, daß man
ausgerechnet das größte Geheimnis
des Glaubens, aäjniich die heilige
Wandlung, daau erkoren hat, tun so
daa verwerfliche Tun möglichst
glaubhaft zu raaohen. Mit der Um-
deutung des Begriffes "Viele" in
"Alle" macht sich die Kirche un-
glaubhaft. Soll sie doch in erster
Linie der Wahrheit dienen! Wo ist
aber hier noch eine solche su er-
kennen?

"Der Du die Wahrheit selber
biat, kannst ihr nur Wahrheit ge-
ben." In dieser Hoffnung stirbt
der Christ, in dieser will ich le-
ben! So bleibt nur noch die eine
Frage, wie lange sich solcher Trug
noch behaupten kann. Ich denke,
sahr langa nicht mehr!

Hua nooh einige Gedanken über
Ihre allmonatliche Gebatsjttuide
lur die heilige Kirche.

Be ißt mir leider nicht mög-
lich, Ihnen dafür eiae verbindli*
ehe ZuHage machen zu können. Nicht
etwa deshalb, weil ich dafür am
wenig Interasse habe, sondern weil
ea mir infolge Schichtarbeit un-
möglich gemacht wird, ein gegebenes
Versprachen treu zu erfüllen. Soll-
ten es die Umstände erlauben, so
körnien Sie mich zur vorgeschriebe-
nen Stunde mit Ihnen im Getaut ver-
einigt wiesen. Ansonsten muß ich,
so leid sir dies ist, den Willen
fürs Werk gelten lassen: Gewissen-
hafte Arbeit not ja bekanntlich,
auch ein Gebet.

Am Ende meines Schraibaua
¡sochte ich Ihnen nochmals danken
für Ihre erstklassige Zeitschrift
EINSICHT, aus der man eogar ïwi-
echen dea Zailsn nooa die ewige
'Wahrheit herauslesen kann.

Werde mich bemühen, Ihren Ge-
burtstagswiinsoh zu erfüllen. Ea
ist dise ein Geschenk, das viel
aohs«*r-6r au bekommen let als ir-
gend ein eideres. (...)

STELLIMGNAME . . . (Por t s . )
sinn herausgestellt wird, um so mehr giot
man Anlaß zur Verteidigung dieser mensch-
lichen Gerechtigkeit, zurr. Kampf gegen an-
dere Kenschen und deren Überzeugung.

Sie kathcli3che Kirche hat göttliche
Wege zum Frieden zu lehren, hat göttliche
Zielsetzung zu künden und auf die mögli-
chen Erfolge solcher erstrebenswerter
Ziele /anzuweisen. Aufgabe der Kirche let
es, eich von menschlichen Puhrungsprin-
zipien und der erdachten Gerechtigkeit
zu lösen.

Niemand weiß dies besser als die
katholische Kirche, daß alle weltlichen
Gesetze dem Gebot der christlichen Liste
untergeordnet sein müssen. Alle Gesetzp
und alle Gerechtigxeit, die de-n Gebot der
christlichen Liebe wiaerstucht, eteht ir.
Widerspruch zun ersten und wiontigsten
Gebot der Lshro Christi.

Ein einziges Kai und nur ganz am
Schlau des Aufrufs nimmt Paul VI. auf
Christus Bezug, wo es heißt: ... sie
schöpft Kraft aus der Sicherheit, daß Er,
Cnristus, unser Friede let. (1)

Babei ist weder fur die Ungläubigen,
ja nient einmal für die Christen der Nach
weis erbracht worden, wie die Lehre Chri-
sti für den Frieden unter den Menschen
wirkt. Und darüber bin ich mißgestimmt,
enttäuscht, verärgert.

Diese Ansprache zum Weltfriedenstag
kündet den lienschen nichts von den tief-
sten und höchsten Geûeimnissen unserer
Heligion und deren Auowirkung auf das Zu-
sammenleben der Menschen. Itooh gerade vom
Stellvertreter Christi mußten die Mensche
darauf hingewiesen werden, daa es höhere
Werte gibt als den vergänglichen Wert der
Brde, als alles menschliche Denken und
Handeln je erbringen Jcönnen.

Wenn der Aufruf aus Hom zum Welt-
friedenstag von all rien fVûrern auf sozi-
aler Ebene, in der Wirtscnait und ioiitik
nicht LUIT. Erfolg funrt und wenn der Ee^en
unseres Herrgotts nicht spüroar wird,
dann îat eben reiner Kenschengeist, der
dem Aufruf anhaftet, schuld daran.

(i) ingeblich das Ergebis der Bischofs-
konferena vom Herbst 1971 l» BOB. ZU
dieser Bischofakonferenz habe ich be-
reits m meinem Aufsatz "Weihnacht, da
Feat dor Liebe" m Nr.9 der EINSICHT
Stellung bezogen. Srganzt wurden diese
Ausführungen durch den Aufsatz "Ein
Jahr wechselt" in Nr.iO/Januar 1972.

Mit Griluûti in rdaisch-

la? -treues

S.,7.2.1972

Sehr geehrte Haaren!

Zu ihrer Information möchte ich
Ihnen ein. von mir an S.Eminenz
Kardinal Joseph Höffner, Krzbi-
schof von Köln, abgefaßtes Schrei-
ben mitteilen:

Eminenz,

Wie Sie dem beiliegenden Prospekt
entnehmen können, lauft seit ei-
niger Zeit im Dekanat Gummersbaoh
mit dem Ziel einer Glaubenever-
tiefung für Erwachsene eine Vor-
tragereihe mit Themen über das
Heue Testament. Mit einem Worte
des gel.Piue XII. appelliert die
Kirche an die dläubigen für Tat-
kräftige Mitarbeit zum Auferbau-
en und zum Wachstum dee mystischen
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leibaa Chrisxi. Wenn lan nun heute
dieser Aufforderung der Kirche
nachkäme in dem Sinne, wie dxe
K.ircT.0 selbst den nyst igchen Laib
Christi aufbaut, vergìnee mar
sich an dem wahren Leib Christi,
der die heul age sichtbare katho-
lische Kirclie 3 ii Hirer Organisa-
tion nicht mehr j.st, und enge
den Zorn lottes auf sich herab,
cter bereits au*" ae1* gesamten
Hierarchie von unten biò in aie

hoc>sten Spitzen lastet, fit aem
gleicher Xain^ei^hen renaftet
sind die in Pede suenen* ei" Vor-
trage. Ja, gerade «ie la<î3P«
absext^ einer "onnta^l ichen 1o-
Minuten-îredigt ctis ganze 4ua-
snaß dpr Vertacíurg d°r einst
als al ±Qínsc^ f*riecneni geiten-
ian Kirche ernennen. Schon al-
jB.n Themenau-svanl and -ötei.-
j uns, oind haJtp eine Herausfor-
derung dn den wahren Ka+holiken.
Nach Erfahrung dessen, vomit man
die Pheaen beinhaltet, vprtehlagt
es einem aus Eltsetzen ixe Spra-
oüe. PUn wrde eine solche den:
Christen t am ^m1 "îoezieil der
Kirche Cnnsti hohnsr-reoaend«»
Angelegenheit vxelleicvt auf
sien cerumen Jaasen m aem Wi-
ssen, daß aie Kirche seit ihres
Bestenens Hiretijc-»-- und Aposta-
ten noer immer verkraftei and
ausmerzen korr.ip, wußte ¡ran
nicht, daw dip-.es Verkraften
und Ausmerzen rur du^cn tat-
kräftiges Aufxreter ihr»r gla 2-
bensstark^n Glieder erfragte und
auch na»1 in lu/urft erfolgen
kann, soll d^e Xirrhe über <x±e
Seit ^ere'tet werden, and soll-
te es in den eschatai^gi^cnpa
f»<wi Lottes noch einmal vorge-
«? tien sein.
,erade aies abf»r i"3f nochst
zweifelhaft, WPJI die heutige
Kirche keinen /ergleirn rrit
den fruf eren "piten aushält,
insofern namlloh früher die An-
griffe gegen die Kirche größten-
teils von außer an Sj.e herange-
trager wurden, v^ijrena die Gift-
pfeile heute von innen aut sie
abgefcchosTn v/erden um ihre
blaaphemischpn Scharfschützen
nicht nur innern«*"1*) der Xirone
geduJdet und ?ar gpiordert und
mit Beifall überschüttet wer-
den, sondprn sich auf dem Stuh-
le Moses breitgemacht Laben.
Die Aufforderung der Kirche zu
ihrem Aufoau, sa ihrem Aufer-
bauen ist m Wahrheit aie Auf-
forderung der Kirene zu inrero
eigenen Abbau, zu ihrem eige-
nen feelbetmorderieohen Ab-
Druch.

Es geht in den letzten Tagen,
die wir heute im 20.Jahrhun-
dert priesen, n^cht mehr um
Aufbau, sondern um Erhaltung,
um Bewahrung der in der Über-
lieferung gefundenen unä er-
haltenen Wahrheit, um das
Festhalten an der Überliefe-
rung. Wer heute den Aufbau
propagiert auf anderen als
den überlieferten Fundamen-
ten, ohne damit aif> Erhaltung
des Peetgewachsenen zu verbin-
den, ist ein schändlicher Ver-
rater.

Aufbau der Kirene heute kann
nur heißen Bekampiung aea ver-
teufelten Ojcumpni-saius, der un-
serer Glaube^ verprotestanti-
<ìi»rt rat, Bexainpfung des Mo-
derElsmus, der jncere Tierar-
oren zu g-xaubenslosen Phari-
säern una ííand o&ngern des Anti-

gemacht hat, G-efcor-
gegenucer de-

ntn, djie lu«? urseren '"ottes-
hiUeern frPiiia'jrerj.sche Tem-
oe*- geiiPcht haben ?ui Anbp^ung
ihrer Gatter; Senorsainsverwei-
gerung •cpgönunpr denen, die
die kitnrlT ache î'esse ?ers+c*-t
haben, so daß eg lai Aoendland
kein Hei- mehr giot. Wenn aas
Wort "V/er euch nort, der hört
mich", hat seine Geltung verlo-
ren, wenn nient nur i TI Zuge dic-
ker Vortrigbireihe am 26.10. UV1
in der Kirche verkündet v/jrde,
naß es Ve^ne Inspiration der i<ei-
lj.gpn Scn.rj.ft fibt, än.B ihre n.b-
fasser Redakteure, SArreiberii1"-
ff e xm h(\!t3get Cmne waren, aaß
es unter ¿en \Zerfppoem deq ÏJeu-
cn Tfepti.-ni nte J keine Au^en- unn
Ohrenzeugcn der Byifoten? fhristi
gegeben ha^ 'Ke^ygma), wenn am
30.11.1971 glared igt Harde, daß
das gesamte Neue "'esianent rur
fidrascr sei, Aonach sach - man
sann sagen - rir-hts zugetragen
hat, concern nur gedeatet ur>a
ningewieppn veraen */t"lte (Íceme
"ecurt ir StaiJ , «ceine "lueht
raen Ägypten, keJ". herodianitcher
Finderaord, kpine jixibten» ¿er
Peiliftfen Drei König», derer 0P-
beme iir Kölner Don Betiugsmano-
ver ^ìna - ein ctxller Oruß des
Vortragerdtr ar c'ie - ) , wenn am
&.* .7? preweis'ìiìgt ̂ u"ße, daß
Christus nicht Gott ] st (A.ria-
nj.smuii), daß Maria kein0 Jun/?-
fr^Uj.icfkei+ bp^aß, äß.e eme
Jungfrauengeburt nicht stattge-
funden habe, aaß Chrxstui bezüg-
lich seirer Wunder tin 'jcharia-
Z'in gpweser sei. All daa erfüllt
Tatbft inde, aufgrund derer s_eh
fruhi-r- /.aretijter unti Arcefaten nit
dem Bannt luche oelegt haben.

Bae P-leiche gilt heutp automa-
tisch fur ali e Priester und Kir-
chenfurpten, die m der Kirche
derarlrigp "Eulenspiegeleien dul-
den, fordern, oder totschweigen.
Sie aller erhalten einen Kühl-
stem um den Hals, bevor xhre
Eingeweide nach außen gekehrt
werden, naciidea sie aem gut-
gjauoiger; Volk <">hne dessen Wol-
len und VvoMVf inre Judaamesse
beschert hdien.
Bin Wort Hahnprs lautet, d^3
sich ichon nanener durch Jaa
Oret gprettet habe, darch die
Sakramente aber noch nicht.
Nun, sein letzter WUTsen ist in
Erfüllung gegangen. Wenn aber
Christus, d<?r Spender und Stif-
ter der SaKramen+e, nicht Gott
mehr iat, erlpcigt sich auch
jede Betturgamoglichkeit durch
daa Gebet, da -jede Vermittlung
zu Gottvater unterbunden iit.
Gibt es keine Inspiration, gibt
es >eiren Heiligen Geist, ja
kaum einmal mehr Sunde wider
den Heiligen Geist. Ba fragt

man bien doch, ob daa Koordi-
natenkreuz bei uns denn total
verrucht ist.

Verteidigt W3ro d F& al les vor
prie&terlicher Sei+e mit ge-
heuchelten Begegnurgen rfiP, eau
der "rauncMge" ^Jriet keiner wei-
chen Speise tt̂ hr DP et arfe.

Halen wir bei Erneuerung unseres
maufgejut3d9s auf r>ie Frage
"Wellt il-" 3eni Teufel v<idPrsa~
fen0" geantwortet: "Wir wider-
sagen1'1 ocer mchx° rfozu ?:na
wir <A\IÍ Erder1^ Uir »7c tt su . i e -
üen, ihm sru dienen urr1 dadurch
in acri FisBuifl zu komaien'' Oder
nichf9 Oder di" Piasi) i^misr ?u
belclatst-hen' reißt aber r^ t t
dienen, der Scniange aen Kopf
zertreicn, oat^ nici-f Genoren
di» íchadlinge una Totergrader
unserer Kirche und unseres« G'tiu-
cens tììerza. ocer moht'-1

Beifall Klatscht zu ail
ii espn Verbrecher!"crien TJsa-
sturaen, der war gp*ifl nie
ernethafter /irchpanger in vor-
ma-tigen Zeiten. Iber es aoo.1
sich niemanJ weisiafhen, daf
diebe Leute kirefcg-nge^ derje-
nigen wroh» werden, die cae
heute eifrig • eklatscners und
befürworten, ^lt tolcnen lea-
ten ¿aun man keinen Leu Chri-
sti aufbauen. Meines li
ist der Vortragpnde von fe
neuotaat. Dort *<ir er efesi tfar-
T-er nicht bekannt.

Tan urs ßlaubigen aut
verbrpcnerj t cne Veise da«? tro-
janische iferd der betrugeri-
*¿r¡cn Erneuerung der Kirche miJ

fer jcun^tvollen ¿mwattierung d*r
"briioerlichpn Liebe" in un&pre
Kirche nineingezogpn. hat, auf uu-
fflokratjsche Art über uniere Ko.it
mnweg, urd wir mitansenen mußten,
daß on-np malum a clpro k3"xrct, r_nd
>1r Glaube pen zur Selbsthilfe uni
Notwehr gezwungen» ja verpflicrt^x

Wi=nn die Bischöfe sirh nacht mehr
an daa Leiraait una se^ne Fntachej.-
dungen gebunden ?u fühlen
bs=n, weraen lire L n t g
xeine bequemen Untergebenen irehr
sein, damit sie dieser Vorwurf
nicht ein zweites Mal trifft. >>
beaueme Untergebene ist der nutz-
liche Idiot ail dieser heutigen
Pharisäer, Neatoner and Drant-
zieher, die Lutners Leibfre-dig-
keit »reisend und des Teufels
kvplvii einhPimtend, duren die
lande ziehen, aen Gläubigen die
Luft vertsesten und sie -Bit Schild-
bürgerstreichen m die Kirche
hineintragen, an der eie zugrume
geien. Sind die Geist_">ch<*n nana-
J-anfsun'ahig, werden c'ie laier
sie oeschamen müssen. Bevor sie
das tun, soll es ihnen aber avi-
siert werden, um nient da= zu
tun, was diese tun.

Darum, Eminenz, fordere ich nicht
unoil-uigervei^e, aolangp wir noch
unsere Obuli in t'en Kasten wer-
fen, sLs anfanglicne Mindestlei-
stung den sofortigen bedin-
gungslosen Abbruch dieser Vor-
tragsreihe, die keine V'erbung
î 4", sondern Schande und Zumu-
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tung und sich bei den Protestan-
ten in ihrer Bibelfestigkeit der
Lächerlichkeit preisgibt. Bevor
nan die Bewerber um die misaio
canonica in die Schulen schickt,
müssen sie sich zwei Jahre auf
ihr Amt vorbereiten. Was für die
Kleinen gilt, gilt billigerwei-
se auch für die Erwachsenen, auf
die man nicht Leute loslassen
kann, die selbst hungernde und

streunende Köter sind und dazu
den Geistlichen in ihrer eige-
nen Kirche noch den Kund ver-
bieten. Wenn eben cias Maß voll
iet, dann ist es einmal zu viel.
Ich bitte, mir in Kürze mitzu-
teilen, was Sie zur Unterbin-
dung dea Preveis in die Wege ge-
leitet haben.
In Heverena zu Ihrem von Ihnen
bekleideten Amt verbleibe ich

Nichts h&x sich auf diesen Prlef
hja getan, den Sie bitte in Ih-
rer nächsten Ausgabe abdrucken
wollen. Tm Gegenteil ist der
nächste .Vortrag angekündigt.

Mit freundlichen Srußen

Joachim Hitzegrad

DER HL. 3OHANNES VON GOTT
ZUM FEST AM lhf\RZ

von Heinrich Storm, München

Der heilige Johannes von Gott gehört zu
den großen Gestalten der katholischen Re-
stauration des 10.Jahrhunderts, und bei
vielen von diesen ist die iberische Halb-
insel Crt ihrer Geburt und ihres Wirkens.
So auch bei dem heiligen Johannes von
Gott. Wenn man sein Leben betrachtet, so
fällt zunächst auf, daß die Heiligkeit
seines Wesens erst relativ spät in die
äußere Erscheinung trat. Einem ruhigen
Hirten- und dann unsteten Wanderleben in
den ersten 43 Jahren seines Lebens stehen
12 Jahre rastloser Liebestätigkeit bis
zum Tode gegenüber.

Es sind nur sehr wenig Zeugnisse
über die erste Periode im Leben des Hei-
ligen überliefert, da weder er selbst
darüber erzählt, noch irgendein unmittel-
barer Zeitgenosse sein Leben aufgezeich-
net hat. Er wurde wahrscheinlich am 8.
März 1495 i» Monteraor o Novo, einem Ort
der portugiesischen Provis Evora, als
Sohn einfacher Eltern geboren. Bereits
im Alter von 8 Jahren verließ er das
Elternhaus und schloß sich einem durch-
reisenden Scholaren an, der seinen un-
bequemen Reisegenossen jedoch schon
bald darauf, in dem spanischen Ort Oro-
pesa, im Stich ließ.

Johannes konnte von Glück sagen, daß
sich der Haushofmeister des Grafen von
Oropesa seiner erbarmte und das Findel-
kind in sein Haus und seine Familie auf-
nahm. Beinahe drei Jahrzehnte verbrachte
Johannes nun im Hause des Franci&co Cid
Mayoral, indem er sich seinen Lebens-
unterh

unterhalt als Hirte verdiente, und wenn er
gewollt hätte, so hätte er dort sicher auch
den Rest seines Lebens in Rohe verbringen
können. Doch Johannes entschied sich gegen
das ruhige und sichere Leben als Hirte. Be-
reits als 2(3jähriger war er zum ersten Mal
den Trommeln der Werber gefolgt und in das
Heer Kaiser Karls V. eingetreten, das ihn
(1523) vor die von den Franzosen besetzte
Festung Fuenterrabia führte. Von diesem
Feldzug war er jedoch bald nach Cropesa in
seine alte Stellung zurückgekehrt, nachdem
er zweimal nur kanpp dem Tode entronnen war.

Nun aber, 1532, verließ er endgültig
sein zweites Zuhause, um sich zunächst seinem
gräflichen Herrn zum Türkenfeldzug nach Wien
anzuschließen. Auch als er, nach zwei Jahren,
von dieser Unternehmung zurückkehrte, war er
sich über seinen Lebensweg noch nicht im
Klaren, im Gegenteil, immer unruhiger und
unsteter wurde seine Wanderung. Er unternahm
eine Wallfahrt nach Santiago de Compostela,
besuchte seinen portugiesischen Geburtsort
Montmor o Novo, arbeitete in Sevilla als
Hirte und im afrikanischen Ceuta als Stein-
klopfer, um dann als fliegender Buchhändler
von Gibraltar aus durch Andalusien zu wan-
dern.

Wenn wir auch aus dieser Zeit eshr we-
nig über den Heiligen wissen, so zeigen doch
einige überlieferte Episoden, daß er schon
damals sowohl einen starken Glauben als auch
ein offenes Herz für die Not des Mitmen-
schen besaß: Er unterstützte von dem gerin-
gen Lohn, den ihm die harte Arbeit einbrach-
te, die sechsköpfige Familie eines aus dem
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Mutterland verbannten portugiesischen Edel-
manns und versuchte, einen Arbeitskameraden,
der die Absicht hatte, zu den kohammedanern
überzulaufen, von seinem Entschluß abzu-
bringen» Von seiner Tätigkeit als Buchhänd-
ler aber ist überliefert, daß er sich ganz
besonders darum mühtet religiöse Schriften
unter das Volk zu bringen, und sich auch
nicht scheute, zur Erreichung seines Ziels
erheblich vom Preis nachzulassen.

Doch diese Anekdoten sind nur erste
Vorzeichen für das, was erst nach der gro-
ßen Wende in Johannes1 Leben zur vollen Ent-
faltung kommen sollte. Es wird berichtet,
daß Johannes auf seiner Wandung durch Ana-
lusien in Gaucín das göttliche Kind mit
einem Granatapfel und einem Kreuz in der
Hand erschien und ihm zurief: "Johannes von
Gott, Granada wird dein Kreuz sein,," Noch
heute erinnert in Gaucín der "Brunnen des
heiligen Johannes von Gott" an diese Visi-
on.

Um das Jahr 1538 wandte Johannes sich
also der Stadt Granada zu, die als letzte
maurische Bastion Spaniens erst 1492 in
die Hände der Christen gefallen war, seit-
dem aber die Stelle einer Provinzhaupt-
stadt innehatte, und gründete dort zunächst
einen kleinen Buchladen.

Schon bald darauf trat das Ereignis
ein, das seinem Leben endgültig sein Ziel
und seine Richtung geben sollte: Von einer
Predigt des seligen Johannes von Avila am
20.Januar 1539 wurde er in seinem Inneren
so ergriffen, daß er mit einem Schlage die
ganze Mangelhaftigkeit seines bisherigen
Lebens einsah und begann, sich wie von
Sinnen zu benehmen. Er schlug sich selbst,
raufte sich Bart und Haare und bekannte sich
immer wieder vor allem Volk als Sünder. Die
weltlichen Bücher seines Standes zerriß er
mit Händen und Zähnen, während er seine
geistlichen verschenkte. Als er schließ-
lich sogar seine Oberkleider von sich warf
und seine Raserei kein Ende nahm, brachte
man ihn in das Königliche Spital von Gra-
nada, das die kath.Könige Ferdinand und
Isabella erst kurz zuvor für Geistes- und
Geschlechtskranke hatten erbauen lassen.
Dort mußte Johannes am eigenen Leib die
ganze Härte der Behandlung, die einen Irren
damals erwartete, spüren. Als er nach weni-
gen Monaten das Spital wieder verließ, war
er zwar äußerlich von seiner "Besessenheit"
geheilt, doch die eigentliche Besessenheit,
die sich bei jener Predigt sosehr seiner be-
mächtigt hatte, die Besessenheit oder besser
das vollkommene Ergriffensein von der Idee
der Nachfolge Jesu Christi, sollte ihn nun
für den Rest seines Lebens nicht mehr ver-
lassen. Er war kaum aus dem Krankenhaus ent-
lassen, als er sich bereits mit brennendem

Eifer der Aufgabe zuwandte, die er als
die seinige erkannt hatte: der eines
Helfers, Pflegers, ja Apostels der Ar-
men, Bedürftigen, Obdachlosen, vor al-
lem aber der Kranken.

Als er seine Werke begann, hatte
er nicht das Geringste an irdischen
Mitteln vorzuweisen^ er war nicht nur
bettelarm, sondern hatte, was noch viel
schwerer wog, seinen guten Ruf verloren;
was auch immer er tat, er galt als der
Irre, den man eigentlich nicht ernst zu
nehmen brauchte. Hätte Johannes in die-
ser Ausgangslage allein auf seine schwa-
chen menschlichen Kräfte vertraut, so
wäre er wohl an seiner Berufung verzwei-
felt. Er aber gab sich von Anfang an in
die Hände der göttlichen Vorsehung, von
der er sich besser beschützt wußte als
von menschlichem Reichtum und irdischer
Macht.

Mit ergreifender Schlichtheit und
Klarheit hat er diese Haltung später
mit den Worten beschrieben: "Verflucht
sei der Mensch, der auf den Menschen
vertraut, von den kenschen wirst du im
Stich gelassen, ob du willst oder nicht,
nicht aber von Jesus Christus, der treu
und beständig ist." In diesem Vertrauen
auf den Herrn ging Johannes nun ans Werk.
Zunächst aus dem Verkauf von Holz, dann
aber mehr und mehr aus Almosen, die er
bei den Reichen der Stadt erbettelte,
gewann er die Ilittel, Armen und Kranken
Unterstützung zu gewähren. Schon bald
nahm sein Hilfswerk organisierte Formen
an: Johannes erwarb mit der Unterstüt-
zung adliger Gönner ein Haus, in dem er
nun seine Kranken unterbrachte. Beinahe
übermenschlich war die Arbeit, die er
sich, der in den ersten Jahren völlig
auf sich allein gestellt war, zumutete.
Er hatte ja nicht nur die Kranken zu
pflegen, ihre Kleider zu waschen und das
Haus zu reinigen, er hatte dazu auch
noch für ihren Unterhalt und den vieler
Bettler und Obdachloser, die er alle
selbstlos aufnahm, zu sorgen. So sah man
ihn am Tage mit einem großen Tragkorb
durch die Straßen von Granada ziehen,
indem er mit dem lauten Ruf: "Tuet Gu-
tes, Brüder!" die Barmherzigkeit seiner
Mitbürger zu wecken versuchte. Mochte
man ihn anfangs auch belächeln, seine
Beharrlichkeit und seine heitere, ge-
winnende Art verfehlten letztlich nicht
ihr Ziel. Immer verband Johannes mit dor
Aufforderung, dem Nächsten zu helfen,
die Erinnerung, daß man damit ja letzt-
lich der eigenen Seele etwas Gutes antue,
daß man Schätze im Himmel sammle, wenn
man sie auf der Erde verschenkte.
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In einem Brief sagt er einmal: "Wenn
wir betrachteten, wie groß das Erbarmen
Gottes ist, wurden wir es nie unterlassen,
Gutes zu tun, solange wir es vermögen, denn '
wenn wir um Seiner Liebe willen den Armen
geben, geben wir nur das, was er selbst uns I
gibt, und er verspricht uns das Hundertfache
in der Seligkeit» 0 glucklicher Gewinn und
Wucher;" '

Es dauerte nicht lange, bis das erste ¡
von Johannes gegründete Spital dem Andrang |
der Kranken nicht mehr gewachsen war, und j
er m cm anderes, größeres Haus umziehen ,
mußte In dieser Zeit stießen auch die er-
sten Helfer zu ihm, um - durch sein leuch-
tendes Beispiel angespornt - alle zeitlichen1

Guter zu verlassen und sich einzig und all-
e m den'Geringsten ihrer Bruder" zu widmen. I
Trotzdem mußte Johannes bis zu seinem Tode
um den Bestand seines Werkes bangen» "Ver-
schuldet und gefangen um Christi willen" ,
nennt er sich einmal, und an einer anderen |
Stelle schreibt er, er sei so verschuldet, ,
daß er kaum noch wage, aus dem Haus zu ge-
hen. Doch immer wieder tröstete er sich m
der Gewißheit: "Jesus Christus sorgt fur |
alles." ¡

Zwei Dinge sind an der Art des Johan-
nes, die Kranken aufzunehmen und zu pflegen,
besonders bemerkenswert: Zum einen das, daß
er bei aller Beschranktheit der Heilkunst
des 16.Jahrhunderts bemuht war, den Kranken
e m e wirksamere Hilfe angedeihen zu lassen
als die meisten anderen zeitgenossischen
Einrichtungen dieser Art. Er widmete sich
nicht nur - im Gegensatz zu den nicht nur
ungeschulten, sondern darüber hinaus oft
rohen und gleichgültigen Krankenpflegern
seiner Zeit — mit semer ganzen Kraft, Lie-
be und Hingabe seinen Kranken, sondern war
auch einer d̂ r ersten, der sich im Rahmen
seiner Kenntnisse bemuhte, sie nach der Art
ihrer Leiden und nicht, wie das sonst üblich
war, völlig willkürlich zusammenzulegen.
Wichtiger war aber, daß er sich bewußt blieb,
es nicht nur mit kranken Leibern, sondern
meistens auch mit kranken Seelen zu tun zu
haben, und was ihm fehlte an Heilmitteln des
Leibes, das ersetzte er reichlich durch sei-
ne Bemühung um die Bekehrung der Seelen, in-
dem er den Kranken sagte: "Bruder, danket
Gott,daß Er euch noch eine Frist zur Buße
geschenkt hot» Erwaget m Eurem Herzen, was
ihr gegen Ihn gefehlt habt. Ich rufe euch
einen geistlichen Arzt, um die Wunden der
Seele zu heilen. Denen, die auf Gott ver-
trauen, wird dann auch ein Heilmittel fur
den Leib nicht fehlen» Er wird dann m ge-
wohnter weise fur diejenigen sorgen, die
das tun, was m ihren Kräften liegt."

Wenn die Kranken auch diejenigen waren,
denen Johannes' Wirken m erster Linie galt,

so schloß er doch von semer Barmherzig-
keit auch Bedürftige anderer Art nie it aus.
Er nahm in sein Haus Obdachlose auf, cpei-
ste Arme und besuchte und unterstutzte auch
solche, die sich schämten, ihre Ar"1!* öf-
fentlich zu zeigen, indem er sie m ihren
Hausern aufsuchte. Niemals unterließ es es
aber, die von ihm Unterstutzten ¿/u einen
ehrbaren und frommen Lcbenswardel anzuhal-
ten. Ja, er hatte sogar die Luhnhei4", die
Dirnen, deren sundhaftes und armseliges
Los ihn besonders bedruckte, m den Bor-
dellen aufzusuchen und sie eindringlich
zur Umkehr anzuhalten. Willig ließ er sich
mit Spott und Hohn überschütten, wenn es
ihm nur gelang, von den vielen, die er an-
sprach, einige wenige zur endgültigen Ab-
kehr von ihrem schändlichen Tun zu bewegen«
Es nimmt aber nicht wunder, daß er mit
solchen Taten bei vielen semer Mitbürger
zunächst auf Unverständnis stieß» ^rancirco
Castro, sein erster Biograph, schreibt da-
rüber: "Christus hatte seinen Diener mit
einer reichen Pulle von Liebe ausgestattet,
und deshalb war ihre Ausübung von einer so
außergewöhnlichen Art, daß diejenigen, die
nicht erkannten, daß er vom Geiste Gottes
getrieben wurde, sein Tun fur e m e zweck-
lose Verschwendung hielten."

Jedoch erkannten die Bewohner von
Grenada im Laufe der Jahre mehr und mehr,
daß es kein Irrer und kein Heuchler, son-
dern ein Heiliger war, der m ihren Mauern
wirkte, vor allem als ihnen ein wunderba-
res Ereignis deutlich zeigte, daß Johannes
unter dem besonderen Schutz dos Himmels
stand: Im Königlichen Spital von Granada
brach im Jahre 1549 e m e große Feuersbrunst
aus. In der entstandenen Panik und Verwir-
rung war Johannes der Einzige, der wirksam
Hilfe leistete, er stürzte sich, ohne zu
zogern, inmitten von Rauch und Flammen,
schleppte auf semen Schultern omen Kran-
ken nach dem anderen heraus, um immer wie-
der m das brennende Inferno zurückzukehren.
Die zuschauenden Volksmasscn glaubten be-
reits, er sei Opfer der Flammen geworden,
als er zuletzt fast völlig unversehrt - es
wird berichtet, daß nur seine Augenbrauen
angesengt gewesen seien — aus ihnen zurück-
kehrte. "0 Gott, Du ließest den heiligen
Johannes von Deiner Liebe entbrannt, unver-
sehrt durch Feuersflammen schreiten ...",
mit diesen Worten gedenkt die Kirche m
der Oratio am Fest des heiligen Johannes
von Gott semer wunderbaren Errettung aus
der Feuersbrunst.

Zwölf Jahre lang hat Johannes von Gott
seinem schwachen Körper das Äußerste an an-
strengender Arbeit und Askese aoverlangt.
In einem Brief gegen Ende semes Lebens
schreibt er einmal: "So groß ist der Schmer
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den dieses mein Leiden mir verursacht, daß
ich die Sprache nicht aus dem Leibe bringen
kann; ich weiß nicht, ob ich diesen Brief
werde zu Ende schreiben könnena" Als er sich
dann im Jahre 1550, im Alter von 55 Jahren,
bei dem Versuch, einen ertrinkenden Knaben
zu retten, in die eiskalten geschwollenen
Fluten des Flusses Gentil stürzte, war die
ohnehin schon geschwächte Widerstandskraft
seines Leibes endgültig gebrochen. Jedoch
a,uch auf dem Kranken- und Sterbebett verließ
den Heiligen nicht die Sorge um sein Werk.
Hit letzter Kraft sorgte er dafür, daß seine
Schulden aufgezeichnet iirurden, und gab sei-
nen Jüngern letzte Ermahnungen und Ratschlä-
ge. Von seinem Tode berichtet wiederum Ca-
stro: "Als er sein Ende herannahen fühlte,
stand er vom Bette auf und kniete auf dem
Boden nieder. Er umschloß innig das Bild des
gekreuzigten Heilandes und verharrte eine
geraume Zeit schweigend in der Betrachtung
seines Erlösers, dann sprach er mit voller
und deutlich vornehmbarer Stimme die Worte:
"Jesus, Jesus, in Deine Hände empfehle ich
mich." Solcher Weise gab er seine Seele dem
Schöpfer zurück im 55»Jahre seines Lebens
und im 12,, dr, er begonnen hatte, in seinem
Hospital zu Granada den Armen zu dienen."

Ganz Granada hatte an der Krankheit und
am Heimgang Johannes' von Gott Anteil ge-
nommen, und bei seinem letzten Weg "schien
es, als ob die Stadt versinken wollte."

Schon damals zweifelte wohl kaum
jemand von den Tausenden und Abertausen-
den, die seinen Leichnam umdrängten, daß
man einem Heiligen das letzte Geleit gab.
Doch es sollten noch 80 Jahre vergehen,
bis das offizielle Urteil der Kirche folg-
te: 163O wurde Johannes von Gott selig-
und weitere 60 Jahre später heiliggespro-
chen.

Johannes von Gott ist, zusammen mit
Camillus von Lellis, der Schutzpatron
aller Spitäler, Kranken und Krankenpfle-
ger. Pius XII. ernannte ihn zusätzlich
zum Patron von Granada. Sein Werk der
leiblichen Barmherzigkeit lebt fort im
Orden der Barmherzigen Brüder, den seine
Jünger nach seinem Tode in der Nachahmung
seines Beispiels gründeten und der sich
rasch über ganz Europa verbreitete. Der
Geist aber, in dem er dieses Werk schuf,
ist die ewige unerschütterliche Wahrheit
Jesu Christi, aus der heraus allein er das
aussprechen und leben konnte, xvas auch uns
immerdar Wahlspruch und Lebensrnaßstab sein
soll:

"GOTT VORAN ÜBER ALLEN DINGEN DER WELT, INDEH ICH ALLEIN AUF
JESUS CHRISTUS VERTRAUE, DER DIE VOLLKOMMENE GEWISSHEIT IST."

RECHTGLÄUBIGE KATHOLISCHE: CHRISTEN I

BETET /NSTAND/Cj UM
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Es ist unseres Wissens das erste Mal, seitdem der "novus ordo missae" existiert, daß
ein rechtgläubig gebliebener katholischer I-riester sich öffentlich, in einer Zeitschrift,
klar und deutlich über die Bedingungen ausgesprochen hat, unter welchen eme heilige Messe
gefeiert werden muß, und daß er diese zur Beurteilung des "n.o.m." angewandt hat. Der
hochwürdige Herr Pater Lorenz Straßer hat in Nr.4 der Zeitschrift "Deutschlands rettende
Macht" vom 7.Februar 1972, Seite 4f so klare ftorte zu diesem Thema gefunden, daß wir sie
Ihnen nicht vorenthalten wollen und seine Ausführungen in Auszügen wiedergeben.

Dreht ihnen den Geldhahn zu!
Den modernistischen und progressiven Pfarrern und

ihren gleichgesinnten Kaplänen kommt Ihr nicht anders
bei, Ihr lieben Glaubigen, als durch konsequentes Zudrehen
des Geldhahnes! Nur auf diesem Ohr nämlich hören sie.

Es ist haarsträu-
bend, was diese Pfarrer und ihre Helfershelfer mit Eurem
Geld, Ihr römisch-kathoJisdhen Christen, anfangen! Schaut
Euch einmal Eure Kirchen an! Das sollen nodi katholische
Kirchen sein? Den Altar haben sie umgedreht und damit
dem Herrgott den Rücken gekehrt. Den Tabernakel haben
sie auf die Seite gestellt oder gleich ganz beseitigt, dafür
aber sich selbst in die Mitte gestellt, um sich selbst die Ehre
zu geben, die sie Gott gestohlen haben! Die liebe Mutter
Gottes und alle Heiligen habea sie aus Euren Kirchen hin-
ausgeworfen, damit die Freimaurer leichtes Spiel haben,
wenn sie Eure Kirchen in absehbarer Zeit als Freimaurer-
tempel übernehmen werden. Die Komraunionbank ist
ihnen schon lang ein Dorn im Auge, weil sie es nicht sehen
können, daß ein frommer Katholik noch vor seinem Gott
kniet.

Dabei habe ich vom Allerwichtigsten noch gar nicht ge-
sprochen: diese Gottesräuber und Hteiligtumsschänder
haben Euch heimlich, still und leise die Messe gestohlen!
Jawohl, die römisch-katholische Messe hat man Euch ge-
stohlen, Ihr Gläubigen!

Ich bin ein katholischer Priester. Ich weiß, was zur Gül-
tigkeit einer heiligen Messe gehört. Es fehlt mir jetzt hier
(in der Zeitung) der Raum und auch die dazu notwendige
Zeit, um meine Behauptung im einzelnen zu beweisen.
Aber so viel kann ich Ihnen, Ihr lieben Gläubigen, ver-
raten: wenn ich vor zwanzig Jahren bei meinem letzten
Examen vor der Priesterweihe nur ein Tausendstel von
dem gutgeheißen hätte, was Eure Pfarrer und Kapläne
am „Altar", auf der „Kanzel" und im „Beichtstuhl" (wenn
sie noch hineingehen) fabrizieren, dann wäre ich als Häre-
til.er und Apostat von der Priesterweihe zurückgewiesen

worden. Ich habe noch mit ungezählten anderen Weihe-
kandidaten seinerzeit den Antimodernisteneid des heiligen
Papstes Pius X. geschworen. Diesen Antimodernisteneid
werde ich halten, bis mir das Herz im Tode bricht. Ich
komme aus der Verwunderung darüber nicht heraus, wie
schnell und leichtfertig meine Koilegen im Priesteramt -
dazu meine hohen und höchsten Obern - über diesen heili-
gen Eid hinweggegangen sind und immer wieder hinweg-
gehen. In diesem Antimodernisteneid werden all die Dinge
aufs strengste verurteilt, die heute von unseren „Priestern4"
tagtäglich ganz selbstverständlich praktiziert werden. Hätte
es damals - vor zwei Jahrzehnten - einer von uns Prie-
stern gewagt, die konsekrierte Hostie einem Laien in die
Hand zu legen oder auch nur das Geringste am Konsrekra-
tionstext (Text zur heiligen Wandlung) zu ändern, er wäre
sofort exkommuniziert worden. Heute dürfen Priester
„frei nach Schiller oder Goethe" Texte fabrizieren und sie
dem Volk als „Prafation"' oder „Hochgebet" zumuten -
es gibt keinen Papst, keinen Kardinal und keinen Bischof,
der dagegen einschreiten würde.

In ungezählten Briefen werde ich gefragt, ob die mo-
dische Messe noch gültig sei. Hier muß ich nun eine wich-
tige Bemerkung anbringen. Ich habe in der Zeit meines
theologischen Studiums gelernt, daß der Priester kein nodb
so kleines Wort (kein „Jota" und kein „Strichlein") des
heiligen Konsekrationstextes bewußt ändern darf, ohne
dabei eine ganz schwere Sünde (eine „Todsünde") zu be-
gehen und die Gültigkeit der Konsekration zu gefährden.
Ich kann hier in die eigentliche theologische „Materie" nicht
eingehen, aber diese eine Feststellung wird auch der theo-
logisch ungebildete Laie verstehen: Wenn in allen uns zur
Verfügung stehenden Texten der Heiligen Schrift und der
Tradition (Väterlehre) bei der Anführung des Testes dar
heiligen Wandlung des Weines in Christi Blut nirgends
von „allen", sondern überall nur von „vielen" die Red?
ist - wie kann es dann irgendein Priester (ob Papst oder
Bischof oder einfacher Priester) wagen, diesen heiligsten
Text aller heiligen Texte eigenmächtig und willkürlich zn
ändern, nur um Menschen zu gefallen? . . . Zum Zustande-
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kommen, das heißt also zur Gültigkeit der Konsekration
und damit der heiligen Messe gehören - so lehrt die Theo-
logie - drei Dinge: eine gültige „Materie" (hier Brot und
Wein), eine gültige „Form" (Konsekrationsworte) und die
rechte Intention (Glaube und Absicht) des zelebrierenden
Priesters. (Ein Häretiker und Apostat kann niemals gültig
konsekrieren, daher sind die „ökumenischen" Messen mit
„Interkommunion" ein Unfug!) Fehlt nun eine von diesen
drei genannten unumgänglich notwendigen Bedingungen,
so kommt die Konsekration und damit die Messe nicht zu-
stande. Da nun bei der schwerwiegenden Änderung der
„Form" durch den Gebrauch des Wortes „alle" statt „viele"
eine von den drei notwendigen Bedingungen entfällt,
kommt das Opfer (die heilige Messe, die Konsekration)
nicht zustande.

Meine lieben Leser, so habe ich es in der Theologie ge-
lernt, und wehe, wenn ich bei meinem Schlußexamen etwas
anderes gesagt hätte: nie wäre ich zur Weihe zugelassen
worden! Sie können nun selber Ihre Konsequenzen daraus
ziehen. Wenn Sie mich fragen, was nun von all den Messen
zu halten ist, die in unseren »Kirchen" stattfinden, so muß
ich Ihnen unumwunden sagen: sie sind ungültig! Es gibt
nur noch wenige Priester, die ein gültiges heiliges Meß-
opfer feiern. Und wenn Sie mich weiterhin fragen: Was ist
nun zu tun?-Meine Antwortkann nur lauten: Bleibt diesen
modischen Mahlfeiern fern, wenn Ihr Gott nicht beleidigen
wollt! Selbst wenn diese „Messen" noch gültig wären, so
müßte einen gläubigen Katholiken die gotteslästerliche
Praxis der „Handkommunion" davon fernhalten. Nie
möchte ich an einem „Gottesdienst" teilnehmen, in dem
solch Schändliches geschieht!

Ach, des Jammerns und des Klagens wäre kein Ende!
Ich komme mir vor, wie Jeremias auf dem Trümmerhaufen
von Jerusalem . . . Und der Papst? Ich weiß nicht, was ich
sagen sol l . . . Selbstverständlich müssen wir für ihn beten
und für alle Kardinale, Bischöfe und Priester (auch für
mich), aber ob damit das ganze Problem gelöst ist? -

Einmal hat der Herr Jesus Christus, der sonst nur Milde
und Verzeihen kannte, die Geißel zur Hand genommen
und den Tempel Seines Vaters gereinigt... Man strapa-
ziere die Barmherzigkeit Gottes nicht allzusehr und allzu-
lange! Wehe uns, wenn diese Barmherzigkeit in Gerechtig-
keit „umschlägt"! - Wäre es nicht besser, dieses „reinigende
Gewitter" käme zuerst von unserer höchsten kirchlichen
Autorität durch einen klaren Bannspruch über allen Verrat
und Abfall (ganz gleich, wie weitreichend die Folgen wä-
ren), bevor das ganze Volk zugrunde geht . . . Wie lese ich
im 23. Kapitel bei Matthäus? „Weh euch, ihr Schriftge-
lehrten und Pharisäer, ihr Heuchler! Ihr verschließt das
Himmelreich vor den Menschen. Ihr selbst tretet nicht ein,
und ihr laßt auch die nicht hinein, die hinein möchten . . .
Weh euch, ihr blinden Führer!... Ihr Heuchler! Ihr gleicht
übertünchten Gräbern. Von außen sehen sie zwar schön
aus, inwendig aber sind sie voll von Totengebein und allem
Unrat. So erscheint auch ihr äußerlich gerecht vor den
Menschen, inwendig aber seid ihr voll Heuchelei' und
Schlechtigkeit... Ihr Schlangenbrut und Natterngezücht,
wie wollt ihr der Verurteilung zur Hölle entrinnen? . . . "

Wie oft, Ihr Hirten und Oberhirten der Katholischen
Kirche, muß der Hahn noch krähen, bis Ihr endlich einseht
oder zugebt, daß Ihr wieder einmal in entscheidender
Stunde den HERRN verleugnet und verraten habt? . . .

"FROMMER RAT" ode,
von

schUrnnster
Luise von Weymarn,München

Man hat mir zwei Seiten fromme Ratschläge in die Handgedrücktt "Wichtige Maßnahmen für
die Tage X der großen Warnung"* Unter anderem steht gleich bei Punkt 1). "Man soll ge-
weihte Rosenblätter und geweihte Wachskörnchen schlucken g e g e n d i e a n g s t " !
Man soll mindestens 30 Liter Wasser bereit halten und auf je 10 Liter Wasser einen Li-
ter Weihwasser geben! - Wenn man eine Berz-Jesu-Medaille ins Wasser legt, dann ist
dieses Wasser g e w e i h t i und - sage und schreibe - im gleichen Zeilenzug mit der
Hers-Jesu-Meäaille kommen dann primitivste LuftschutzrichtliEien von "einet im Mai",
wie z.B. daß man Sorge tragen soll (wörtlich) für ein "Ersatz-Örtchen"; dann kommen wie-
der im selben Zug Ratschläge und. Beispiele für Gebete zwischen Weisungen über geweihte
Butter oder Margarine, und das z w e i Schreibmaschinenseiten so weiter.

" G e g e n die Angst", diese Redensart kehrt immer wieder in diesem Gebräu von Redensarten.
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Es wäre zum Lachen, wenn es nicht s o bodenlos traurig wäre. I

A b e r , wenn solcher Unfug bereits von eigentlich gebildeten Menschen verbreitet wird
und wenn diese Waschzettel an allen möglichen und unmöglichen Stellen, in Kirchen und
außerhalb aufgelegt und verbreitet werden, d a n n ist es für u n s höchste Zeit, daß wir
uns in aller Öffentlichkeit und mit aller Entschiedenheit von der Unglaubwürdigkeit sol-
cher Machenschaften distanzieren» Wir wollen damit nicht das Geringste zu tun haben.

Ist den wirklich den verantwortlichen kirchlichen Stellen, welchen solche Machen-
schaften nicht verborgen bleiben können, immer noch kein Licht aufgegangen für die nach-
gerade erschreckenden Ausmaße unserer Verunsicherung in religiösen Dingen - ist bei den
" O b e r " (Hirten) die Liebe schon soweit erkaltet, daß sie gar kein Gespür mehr haben für
die schauerliche Verlassenheit, die aus solchem Geschwätz - im Grunde genommen sind es
ja doch Notschreie von Schiffbrüchigen - uns anstarrt. Oder mißbraucht man diese Un-
glaubwürdigkeiten womöglich noch zu Propagandazwecken für die "dringend nötige Erneuerung
der Kirche", ja sind sie möglicherweise sogar gesteuert, weil man sie geflissentlich I
"über"-schweigt? "han zieht uns den Boden unter den Füßen weg", sagte jüngst eine sehr I
bedeutende Künstlerin,, Wenn das Wunder des Glaubens liebstes Kind ist, dann ist der Aber-I
glaube das liebste Kind der Angst. Wer einmal beim Schwimmen in ein Gebiet von Schling- I
pflanzen geraten ist, der kann sich - wenn er die Situation ins Geistige übersetzt - ein I
Bild machen von dem, was ich meine. Und je mehr man dann strampelt, umso kritischer wird I
die Lage. I

Sowohl jene, die da glauben, mit solchen Mittelchen sich und ihren bisherigen from- I
men Schlendrian hinüberzuretten über den Zusammenbruch, der kommen wird, wann und wie I
immer - wie auch die Neuerer, die genau so nur i h r e n Vorteil und i h r e Geltung su- I
chen - sie werden über das Strampeln bis zum Untergang nie hinauskommen. I

"Gegen die Angst", schon Adam und Eva im Paradies wußten um die Angst vor der eige- I
nen Courage in ihrem "Sein wie Gott". Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Angst I
und Furcht? Angst war soit eh und je der Zwilling der Überheblichkeit, sie ist etwas I
ganz und gar Sterbliches. Sie ist das dunkle Gespür vom Aufgebenmüssen jener Dinge, die I
zwar sich uns angehaftet haben, die uns aber nie gehören können. Auch dieses D a s e i n I
gehört uns nicht. I

Man hat die FEnster der Kirche weit aufgerissen, man hat mit dem Spektakel von Jazz-I
trompeten eine neue Zeit angekündigt. Lange v o r diesem Erneuerungstaumel hat ein sehr I
frommer Priester in Syrakus zu einer Pilgergruppe gesagt: "Ein Christ fängt immer wieder I
von vorne an, ohne Angst, aber in der Furcht Gottes!" und von der Kanzel, auf der der I
Märtyrerpriester Dr. Hermann Josef Wehrle seine letzten unvergeßlichen Fastenpredigten I
- über das Vater unser und im besondren über das Amen - gehalten hat, rief sein Nachfol- I
ger ein prophetisches Wort in den Raum: "Die erbärmliche Kirche!" I

Diese ganze armselige Erbärmlichkeit reißt sich die letzten Fetzen herunter, wenn I
man sieht, daß genau jene, die nötig hätten, sich aus ihrer abergläubischen Angst heraus I
zu erneuern - wir wissen sie s e h r wohl zu unterscheiden von den anderen, die in ihrem I
ehrlichen Suchen durch sie in zunehmendem Maß noch mehr verunsichert werden - die also I
haben bei der Zugluft durch die aufgerissenen Fenster den Mantelkragen hochgeklappt und I
geben zum Spektakel der Jazztrompcten das billige Fußvolk ab, wenn es den Modernisten I
darum geht, - teils absichtlich, teils im befohlenen Sold Dritter - wertvollste Heils- I
Substanz der Kirche zu zerstören. Dafür dürfen sie dann ja auch ihren Angstkram weiter I
kolportieren einschließlich dem an sich ja als "längst überflüssig erklärten" Weihwasser,!
nachdem sie es zu einer Formel 1:10 abgewertet hatten - dasselbe Weihwasser, von dem der I
lebendige Glaube weiß, daß ein einziger Tropfen, z.B. einem Sterbenden gespendet, der I
Schrecken der bösen Geister ist. I

Aber: Wir werden nie erneuerte Christen sein und eine erneuerte Kirche heraufführen,!
wenn wir uns nicht aus der A n g s t hinübergerettet haben in die F u r c h t : in jene I
Furcht Gottes, die der Anfang - zwar nicht der Wissenschaft, auch nicht der Theologie - I
aber aller Weisheit ist. Immer peinlicher berührt uns die Aufdringlichkeit, mit der heutJ
versucht wird, Jesus Christus, Sein Leben und Sein Wirken in ein heute so groß geschrie- I
benes "reines ï-ienschentum" abzuschwächen. Damit leugnet man vorsätzlich oder als Mit- I
läufer den wahren, einzig säkularen Zweck Seines Kommens in dieso Welt und Seiner Taten I
für diese Welt. Der Herr selbst hat dazu gesagt: "Meine Speise ist es, den Willen dessen I
zu tun, der mich gesandt hat." - Es war die kleine tödliche "Ich-Angst" vor der großen I
lebendigen Furcht Gottes, die die Jünger sagen ließ: "Seine Rede ist hart, wer kann sie I
hören?" I
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Dies sollen keine gelehrten theologischen Spekulationen sein, es sind nur die Er-
wägungen einer über dem allen sich ofx am Rande der Kraft muhenden Seele:
Daß der gezeugte, nicht geschaffene Sohn Gottes von Ewigkeit her und aus freiem gött-
lichen Willen nur E i n e s kennt - die Ehre des Vaters durch die liebende Erfüllung
Seiner Vorsehung,
Daß alles, was Jesus Christus bei Seiner Lenschwerdung aus der jungfräulichen Mutter
und m Seinem Erdenleben fur uns Menschen bewirkt hat, seine Machtvollkommenheit über
das Geschöpfliehe einzig und allein aus dem Bewußtsein dieser Sendung bekommen hat, -
"Wenn der Tröster kommen wird, wird er euch zu halten lehren, was ich euch gesagt habe",
um den Geist der Furcht des Herrn betet die Kirche an Ffmgsten, a u c h heute noch -
Daß endlich Jesus Christus aus dieser Sicht auf den Vater - und nur aus ihr - das Er-
lösungs a n g e b o t wohl für a l l e erworben hat, daß Er aber auch gleichzeitig die
Erlösungs f r u c h t , das Hineingenommenwerden in den Machtbereicht des Vaterwillens
V i e l e n ausdrucklich vorbehalten hat, Gott zwingt nicht, auch nicht erlöst zu sein,
davor brauchen wir wirklich keine Angst zu haben, nur der sich freiwillig hineinnehmen
laßt m die Furcht des Herrn, wie Jesus sie uns lehrte, k a n n seine eigene und die
Erneuerung der Kirche heraufführen helfen.

Hier allein und sonst nirgends ist Erneuerung, unsere Erneuerung, wie die der Kir-
che, ist Glaubwürdigkeit einer katholischen Existenz m der Welt, ist Apostolat und ech-
te Bruderliebe, - nie und nimmer in der selbstherrlichen Zerstörung des Heiligen Meß-
opfers und m der Verfälschung seiner Texte, nicht in der Profanierung der Sakramente
und des Sakralen, nicht im aggiornamento unserer Priester an diese Welt»

Ob es dann die Stunde unseres besonderen Gerichtes beim Tode ist oder der Tag der gro-
ßen Prüfungen: Komm Herr Jesus - komme bald!

Es sei an dieser Stelle aber auch noch ein ganz großes ewiges Vergelts Gott jenen
treuen F riestern - auch den ganz jungen unter ihnen - gesagt, die unbeirrt zu ihrem
Versprechen stehen und ganz besonders jenen Priestern, die uns noch in alter Treue die
Gnaden gültiger, nicht zerstörter heiliger Messen und gültig konsekrierter Kommunions-
hostien vermitteln.

Treue um Treue!

AUCH IN FRANKREICH BEGINNT ,

DIE WAHRHEIT ZU DAMMERN !

Aus der französ,Zeitschrift "Trompeten von Jericho" übersetzt
von UniVo-Profo Dr.Reinhard Lauth

Als unsere '"Trompeter von Jericho" auf höhere Anordnung hin zum Tone ihrer Instru-
mente dio Wahrheit zu sagen begannen, waren es zwölf. Der Abbê von St.Joseph (- das ist
natürlich ein Pseudonym -) schrieb die erste Nummer, mußte aber bald an den Abbê von
den heiligen Peter und Faul abgeben, den spater Abbê Xavier ersetzte. Inzwischen hat
sich ein Bischof unserer Gruppe zugesellt, und ich selbst wurde der Vierzehnte. Sie
möchten wissen, was ich außerdem, daß ich I riester bin, tue? Es ist unwichtig! Unseren
geheimen Bruderschaft können nur Kleriker angehören, die aus dem Sturzbach zu trinken
verstehen, ohne m die Knie zu gehen, und angesichts jeder fremden Einmischung sie selbst
zu bleiben vermögen.

Wir sind also 14 in demselben Priestertum m Christus vereinigte Männer, aber hin-
sichtlich ihrer Nationalität und der Region, aus der sie kommen, füreinander Fremde;
wir sind vielleicht von Temperament noch verschiedener als der sozialen Herkunft nach.
So hat z.B der behutsame Abbê von St.Joseph schon sehr bald dem Abbê de Nantes mißtraut,
wahrend sich der Abbê von St.Peter und Paul starker durch einen gewissen Kampfgeist und
den Enthusiasmus einnehmen ließ, die aus den "Lettres à mes amis" sprachen, m denen er
nicht die Diplomatie des Politikers, die Überredungskunst des Abenteurers, der same
Truppen anwirbt, und die Sentimentalität des Tribuns, der die Massen magnetisiert, zu
unterscheiden vermochte und wagte. Es stürzte ihn in eine unermeßliche Verwirrung, als
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de Nantes im Sommer offen seinen Ehrgeiz hervortreten ließ, der ihn bis zu den schlimmsten
Verleugnungen trieb, um den Gipfel zu erreichen, f,=,,j. Wären dem frommen, strengen und
kontemplativen Abbê von den heiligen Feter und Paul von Anfang an diese Tatsachen bekannt
gewesen, so hätte er derartigen GesellschaftsgeiReln sein Vertrauen versagt, die sich mit
Hilfe ihres religiösen S charlatan i srnus auf den Schild heben lassen [.».].

Dennoch - ich kann dies mit Überzeugung sagen; denn ich habe ihre Hefte genügend ge-
lesen und wieder gelesen - dennoch sind die "Trompeter von Jericho" ebensowenig Coachi-
sten wie Nantistcn. Was der Abbé Coache auch von seiner Demut sagen möge, er scheint eben-
so weltbesessen (..«] wie sein Confrater aus der Champagne zu sein, der einmal sein Ver-
bündeter war und dann sein Gegner wurde - in Erwartung einer neuerlichen Versöhnung,
Coache hat, nach seinen Schriften zu urteilen, ein (.<.««"] Rückgrat, das zu £. . J Krümmungen
vor jeder Autorität und jeder menschlichen Macht bereit ist. Hat er sich nicht als Tra-
ditionalistenführer von einem wirklichen Adeligen, der ein völliger Laizist ist, in den
Steigbügel heben lassen?*) Setzt er sich nicht an den Tisch des progressistischen Pfarrers
von Montjavoult, dem er "im Bestreben nach Versöhnung alle Rechte abgetreten hat", womit
er zugleich tief das Knie vor seinen kirchlichen Oberen beugt, die er zwar das eine Mal
schmäht, dann wieder beweihräuschert, da sie immerhin zu fürchten sind und geschont wer-
den müssen? [, .,]

Der Abbê Coache hat seine Treulosigkeit [,,.] offen gezeigt, als er die Versammlung
der Teilnehmer am i'iarsch zu ffingsten in Rom 1971 mi"t ¿er Versicherung schloß, daß alle

Pilger dem Papste treu ergeben seien; und das, als einen Augenblick zuvor Me Govern, der
mutige und integre Direktor von the VOICE (Butler Road Canadaigna N.Y. 14424 USA) als
Vertreter einer großen Zahl von amerikanischen Traditionalisten erklärt hatte, daß sie
die Absetzung Pauls VI» forderten, ) Wenn alle diese Pilger Paul VIo, dem Unterzeichner
und schlechthin und einzig Verantwortlichen für die "Neue Messe", ergeben waren, wozu
waren sie dann nach Rom gekommen?

Die "Trompeter von Jericho", die weder Coachisten noch Nantisten, auch nicht Chefs
oder Hitglieder irgendeines Klans sind, haben mit Erregung der Verwirrung zugesehen, die
1970 durch den offenen Abfall und Verrat G. de Nantes* entstand, der unsere Stellungen
als Kämpe in vorderster Linie räumte, um sich an die Spitze einer gemäßigten und libera-
len Dritten Partei zu stellen, und der sogar so weit ging, der Messe Pauls VI. reale
Gültigkeit zuzugestehen, während er seitdem seine Confratres und Kollegen von gestern,
die m der Bresche weiterkämpfen, alfs willkürlichste beschimpft und verdammt. Er zielt
dabei offen ciuf die Abbes Dulac und Coache und den Père Barbara, Um Dr.Kellner (9 Iro-
quois Road Caledonia N.Y. 14423), einen der solidesten Pfeiler der religiösen Integrität
(sowohl durch seine Argumentation, mit der er vielleicht ein wenig langsam, dafür sicher
seine Schlüsse zieht, als auch durch sein folgerichtiges Denken), zu stürzen, lehnte sich
der Abbê de Nantes sogar an Laurontin**an, der zuvor die Zielscheibe seiner schärfsten
Epigramme war. Doch trotz dieses unrühmlichen Bündnisses erntete de Nantes mit seiner un-
sinnigen und unfairen Attacke nur Spott, lían stürzt einen Dr.Kellner nicht so leicht.

In der Hoffnung, daß die Zeit ein wenig die Nebel zerstreuen würde, die die Positi-
onen der Traditionalistenführer umgaben, hatten die "Trompeter von Jericho" eine Zeitlang
ihre Instrumente abgesetzt. Sie suchten, um ihr Inkognito, das einen Augenblick lang so-
gar gefährdet war, wirksamer wahren zu können, einen Priester, der besser imstande wäre,
insgeheim mit dem gewöhnlichen Mittelsmann den Kontakt zu halten ... und das bin nun ich.

Möge mein langes Vorwort niemand in Erstaunen versetzen oder schockieren. Korres-
pondenten, die uns zu diesem Zweck ihre Hilfe angeboten haben, haben uns die Vereinigung

*) Sollten die französischen Traditionalisten auch ihren N. von Schrenck-Notzing haben,
oder ist er vielleicht sogar selber gemeint?

**) Der H.Abbê Coache hatte der Gruppe Maria aus München und dem Clemens-Maria-Hofbauer-
Kreis aus Wien fest zugesagt, daß die Veranstalter des Marsches nach Rom Paul VI.
nicht um eine Audienz bitten würden. Er wußte, daß diese Gruppen Paul VI» nur noch
als einen Apostaten ansehen können, der sich der Evangeliumsverfälschung an zentra-
ler Stelle schuldig gemacht und der katholischen Kirche die gültige heilige Hesse ge-
raubt hat. Dennoch wurde Paul VI. um eine solche Audienz ersucht, und das Wochen vor
der Vigilnacht von Pfingsten 1971? ohne daß man unsere Gruppen verständigt hätte.

*"**) Einen der übelsten Frogressisten französischer Sprache. - Alle drei: Anmerkungen I
des Übersetzers. I
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aller traditionalistischen Kräfte angesichts des Progressismus ans Herz gelegt. Das ist
an sich eine ausgezeichnete Idee. Aber sie ist nur unter der blutenweißen Fahne der
Wahrheit zu verwirklichen, Alle Streifen der Nachgiebigkeit, der Versöhnung, der Tole-
ranz müssen aufs strengste aus dieser Fahne verbannt bleiben. Wenn nicht, - warum sind
wair dann gegen den Progressismus zu Felde gezogen, der gerade zu einem Großteil auf
solchen Grundlagen aufbaut, die so zart sind wie Spinngewebe und unsicher wie rieseln-
der Sand? Viarum dann Gegen-Reform (Contrereforme catholique)? Warum Glaubenskampf
(Combat de la foi)? ... Viarum Marsche nach Rom? Vor allem aber, wozu die Vorbereitung
von Vatikanum III? Diese Chimare, die wie ein Feuerwerk m die Luft geschossen wurde,
um die hassen zu elektrisieren, konnte nur von einem geschickten Politiker herkommen,
der weiß, mit welcher Lockspeise man Schwachkopffc fangt. Wie kann jemand, der bei Sinnen
ist, es fur möglich halten, daß eine fuhrende katholische Persönlichkeit ein Gericht und
Konzil zusammenzubringen sucht, um Faul VI. abzusetzen, und zu gleicher Zeit von seinen
Gefolgsleuten fordere, daß sie sich diesem Papste, der doch abgesetzt werden soll, re-
spektvoll unterwerfen.*) Ilan wurde dann wohl einen Daniélou oder einen Felici an der
Stelle Pauls VI. bekommen, der daraufhin Georges de Nantes zum Bischof und Kardinal er-
nennen und papabel machen wurde. Was verbirgt sich also hinter dieser Lockspeise?

Die''Trompeter von Jericho" werden heute ebensowenig wie gestern sich mit irgend
einer Bewegung vereinigen, die einer Fahne folgt, die - wie leicht auch immer - gestreift
ist. Si<- sind und bleiben Feinde des Fürsten, der Finsternis. Sie fühlen sich gern in.
diesem Kampfe allen Confratres und Kollegen nahe, fur die "Nur E m s not ist" und die

*) iian braucht nur die folgenden Äußerungen des H, Abbê de Nantes m seiner CRC neben-
einander zu stellen, um zu erkennen, bis wohin ihn seine Politik schon gefuhrt hat:
1.):'Wir erkennen unseren Heiligen Vater, den Papst Paul VI. fur den rechtmäßigen
nachfolger des heiligen Petrus und den Stellvertreter Christ,! an," (CRC, Nov.71,
Nr,50, S,1)
2.) ''Der Papst und die Hierarchie „,, sind die Komplizen des Kommunismus im Abend-
land^ sie werden vor der religiösen und politischen Geschichte die Hauptverantwort-
lichen des Dritten Weltkrieges bleiben. ... Ihr Evangelium kommt von harx und H_ag-
cuse." (CRC, Jan.1972, Nr.52, S.11)

"Nous y somnes avec le Pape", "Wir sind derselben Ansicht mit dem Papst", ruft de
Nantes emphatisch im November 1971 (CRC, Nr.50, S.15) aus. Jaj wohl im Evangelium
Jesu Christi, das mit dem Evangelium von Marx vereinigt worden ist! "Papsttum und
Protest, das ist: Christus und Belial" (CRC, September 1971, Nr.48, S„5). Jawohl;
und Christus = Bclial, d.i. der Antichrist. Donc nous y sommes avec l'antêchrist!

Ist es glaubhaft, daß cm de Nantes, ohne sich des Widerspruches, der darin liegt,
bewußt zu sein, sagen kann: Das Evangelium des Hannes, der Jesus Christus auf Erden
bevollmächtigt stellvertritt, kommt von karx] wir erkennen ihn fur den rechtmäßigen
Nachfolger des heiligen Petrus?

Und so liegen die Dinge überall, wo die Wahrheit der Politik geopfert wird. Wenn der
HoAbbô Coache und der H. Pater Barbara uns sagen: Wir nehmen hinsichtlich der Ab-
setzungsfrage den Standpunkt Cajetans ein, weil er der taktisch gu-nsti^ere_igt., und
deshalb sagen wir vor der Öffentlichkeit: jraul VI» ist solange noch unser rechtmäßiger
Papst, wie er noch nicht rechtskraftig abgesetzt ist; privat aber sagen wir euch:
Auch wir sind der Ansicht, daß dieser kann nicht mehr katholischer Christ ist, was
tun sie dann anderes als der H. Abbê de Nantes? Gerade mit dieser Formol aber spielen
sie das Spiel jener sehr bemeikbaren Drahtzíehei, die mit ihrem Geld, den zu vergeben-
den Stellen, Gott weiß womit noch alles, und mittels ihrer Verbindungen zur laizisti-
schen Seite hin langst dafür gesorgt haben, daß der rechtgläubige Protest m Stel-
lungen aufgefangen wird, wo er nicht mehr schädlich ist.

Treue zu Paul VI. als dem rechtmäßigen Tapst, auch wenn er Ilarx und die Loge vertritt!
Die wahre heilige Messe neben dem Sakrileg dor sog. Neuen Hesse!1 Wie sagte doch
Friedrich Heinrich Jacobi: "So lange unsere Priester Satan zum gütlichen Vertrage
überreden, ihn befreunden wollen mit der Gottheit, so lange hasse ich sie mehr, als
ich den Gotteslaugner hpsse." (Wider llendelssohns Beschuldigungen, 1786, S.88). Sie
wollen Gott und dem Larmnon dienen! Non olet, non olet! (Es stinkt nicht, es stinkt
nicht;) rufen sie. So hat auch einer gesagt, der schließlich auf Hakeldama endete.
(Anmerkung des Übersetzers)
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"alles auf dieses Eine beziehen", und die deshalb nicht an sich selbst, nicht an ihren
kleinen Ruhm und an ihre selbstsüchtigen Interessen denken. So haben sie sich sehr ge-
freut, zu erfahren, daß ein edelgesonnener Laie Priestern die Idee vermittelt hat, den
Heiligen Geist zu predigen, dessen Abwesenheit in unserer gegenwärtigen Welt so furcht-
bare Katastrophen bewirkt.

Ich werde also auf diesem Wege gehen, der durch die Väter der Kirche eröffnet und
durch zahlreiche Heilige und auch durch manche Zeitgenossen freigekämpft ist. Nicht ohne
Furcht! Ich folge deshalb dem Beispiel unserer Vorfahren und rufe Ihn an: Ich bitte den
Heiligen Geist, mir Leuchtturm zu sein, mein Kompass und mein Halt: "Accende lumen ..."

GA_RABANDAL
Auf vielfältige Weise wurden wir in den letzten Wochen gedrängt, m unserer Zeit-

schrift den 13»April 1972 als den Tag des vorausgesagten großen Wunders in Garabandal
anzukündigen .

In einem Plugblatt "Wiederkunft Christi am 13°4»1972 m Garabandal", das bei Josef
Bartsch m CH-8155 Niederhasli, Niederglattstr.3 zu beziehen ist, werden eine Reihe von
trophezeiungen, Hinweisen und Anzeichen zusammengestellt. Daraus meint der Verfasser,
eine "mystische Wiederkunft Christi", die er von der Wiederkunft Christi zum Gericht u
terscheidet, durch eine 'sinnvolle Verknüpfung' der "zusammengestellten Wahrheiten" und1

"logische Schlußfolgerungen" für den 13. April dieses Jahres m Garabandal mit Sicherheil
voraussagen zu können.

Die vorgebrachten Prophezeiungen, Hirweise, Anzeichen usw., die für diesen Termin
in Anspruch genommen werden, reichen jedooü nicht hin, um gerechtfertigterweise das Ein-]
treten jenes Wunders für diesen Tag einfach behaupten zu können. Daraus folgt natürlich
nicht, daß wir uns anmaßen, mit Gewißheit zu behaupten, es könne an diesem Tag nicht
stattfinden. Wenn man sich nicht auf einen unmittelbaren Offenbarungsempfanger, der die-l
sen Tag weiß, stützen kann, ist für eine gesicherte Behauptung vollständige Kenntnis al-|
1er vernünftigen Möglichkeiten und zureichende Grunde für den Ausschluß aller bis auf
eine erforderlich. Von einer solchen erschöpfenden Erkenntnis kann bei dieser Verkündung|
des 13°4»1972 als Tag des vorausgesagten Wunders keine Rede sein. Wir dürfen aber den
Ungläubigen und Abgefallenen unsere berechtigten Hoffnungen und Erwartungen nicht dadurcl|
zum Gespött preisgeben, daß wir sie mit willkürlichen Wunschvorstellungen vermischen.

Von unseren Lesern, soweit sie unsere Zeitschrift nicht nur als Informationsquelle
ausbeuten, sondern unsere Überzeugung teilen, können wir, vor allem aufgrund der eigen-
tümlichen geschichtlichen Situation, m der sie unsere Leser wurden, voraussetzen, daß
sie über die verschiedenen Erscheinungen unserer Zeit und insbesondere über diejenigen
von Garabandal genau unterrichtet sind» Hätten wir inzwischen neue zuverlässige Nachrich-|
ten über Garabandal oder andere Erscheinungen erhalten, so hätten wir diese selbstver-
ständlich mitgeteilt. Über eine Falschmeldung m der Presse über Garabandal haben wir
m EINSICHT, Nr.2 und 4, Seite 44 berichtet. - Anm.d.Red. Denn es ist Pflicht jedes
katholischen Christen, die 'Zeichen der Zeit- zu beachten; dies sollte keines Wortes be-|
dürfen. Die unvoreingenommene Beachtung der Zeichen ist aber nur eine der notwendigen
Voraussetzungen für die Rechtfertigung aus dem Glauben. Man muß diese Zeichen auch ver-
stehen, und dazu muß man wissen, wann man wirklich versteht. Um dieses Wissen aber ist
es schlecht bestellt. Der langgewohnte Verzicht darauf, den Glauben zur Einsicht zu
bringen, ist eine der tiefsten Wurzeln der sogenannten Krise, m der wir stehen. Unsere
ganze Anstrengung muß daher unter Beachtung der Zeichen darauf ausgehen, das Wissen da-
rüber zu befördern, wann man nur meint und wünscht, wann man hofft, wann man glaubt und
wann man m Wahrheit weiß.

Dr. Hans Gliwitzky

N I E M A N D A U F D E R G A N Z E N W E L T V E R M A G D I E W A H R H E I T

Z U V E R Ä N D E R N . W I R K Ö N N E N N U R E I N E S : S I E S U C H E N ,

F I N D E N U N D I H R D I E N E N . (?.Maximilian Kolbe)
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22. Februar 1972

Liebe Leseri

Wir rufen Sie erneut zum - möglichst täglichen - Gebet für unsere heilige Kirche auf.
Wenn wir einmal im Ilonat, am Abend vor dem Herz-Jesu-Freitag, diesmal am 2.März 1972,
19.45 bis 20,45) zum gemeinsamen Gebet auffordern, so heißt das natürlich nicht, daß wir
nur einmal im iionat beten wollen und dies für ausreichend erachteten, wie uns einige Zu-
schriften seltsamerweise unterstellt haben» Für besonders passend halten wir es, am Ende
dieser gemeinsamen Gebetsstunde die sog. Leoninischen Gebete für die heilige Kirche zu
beten, welche bezeichnenderweise von den Reformern abgeschafft worden sind. - Bitte
schreiben Sie uns, wenn Sie mit uns beten wollen. Seit dem letzten Mal sind Teilnehmer
aus den folgenden Orten dazugekommen: Reuland/Belgien, Altdorf/Schweiz, Kottingbrunn/
Österreich, Schwaz/Österreich, Traunstein, Kiel, Schamhaupten«

Etliche unserer Leser sind auf unseren Geburtstagswunsch eingegangen und haben bereits
ein oder mehrere Abonnements geworben oder dazubestellt. Auch diese unsere Bitte erneu-
ern wir; Jeder Leser sollte doch imstande sein, einer ihm bekannten Person, welche EIN-
SICHT nötig hat, entweder ein Abonnement zu schenken oder diese Person als Abonnenten zu
werben» Allen Lesern, die dies schon getan haben, sei mit einem herzlichen Vergelte Gott
gedankt. Sie haben die Erkenntnis, daß Gott uns nur dann den Sieg schenken und unseren
Bemühungen mit Erfolg krönen wird, wenn wir auch alle unsere Kräfte einsetzen, bereits
in die Tat umgesetzt. Warum zögern die anderen noch?
Es sei auch daran erinnert, daß mit diesem Heft ein Abonnement abgelaufen ist. Wir bit-
ten Sie, Ihr Abonnement möglichst bald zu erneuern, soweit Sie es noch nicht getan ha-
ben, Bitte geben Sie den Zahlungszweck auf der Zahlkarte an: Abonnement 2.Jahrgang!

An ihren Früchten sollt jihr sie_ erkennen !
Der sogenannte Bischof von Regensburg Dr.Rudolf Graber scheut sich nicht, zur Verleumdung
zu greifen. Nicht genug damit, daß er seine Pflicht in wesentlichen Dingen vernachlässigt
(er hätte die Pflicht, den wahren Glauben zu bewahren und im ihm anvertrauten Volk zu ver-
ankern; stattdessen fälscht er die Worte des Herrn an zentraler Stelle und gibt sich mit
dem sogar als Flugblatt veröffentlichten Kärchen "Am Wesen des Glaubens hat sich nichts
geändert" dem homerischen Gelächter der Öffentlichkeit preis); er wirft noch dazu ua. der"
Gruppe Maria vor, sie triebe mit der Gebets- und Opferwilligkeit der Gläubigen Schindlu-
der! Wir rufen schon seit einiger Zeit zum Gebot um rechtgläubige römisch-katholische
Bischöfe und Priester auf. Ist dies "Schinluder-Traiben"? Der Leser, der zwei und zwei
zusammenzählen kann, kann erkennen, was Herr Graber vom Gebet für die heilige Kirche und
für rechtgläubige Bischöfe hält. Und lías das "Schindluder-Treiben" mit der Opferwillig-
keit betrifft, so wird jeder Leser aus unserem Rechenschaftsbericht im nächsten Heft
erkennen können, was wir mit den eingegangenen Geldern "treiben". Ebenfalls wird zu er-
kennen sein, daß Herr Graber nichts Besseres zu tun hat, als öffentlich die Unwahrheit
zu verbreiten.
Hit etwas weniger plumpen, aber auf selber moralischer Qualitatsstufe stehenden Methoden
arbeitet eine von Augsburger kirchlicher Seite herausgegebene Zeitschrift. Im ersten Ab-
satz eines Artikels wird gegen die UNA VOCE-Gruppe Maria und gegen EINSICHT gewettert,
im besonderen gegen einige Zitate Dr.Kellners, aus denen unsere Stellung zu Paul VI. zu
erkennen ist. Unmittelbar anschließend zieht dieser Artikel gegen die neuen 'Päpste'
'Gregor XVII.1 und'Clemens XV.' zu Felde. Damit suggeriert man dem Leser, wir wären An-
hänger von Collin etc., und sucht uns mit diesen journalistischen Winkelzügen übelster
Art in Verruf zu bringen, da man auf die in EINSICHT vorgebrachten Argumente nichts zu
sagen weiß. Wer imstande ist, die Bibel zu fälschen, scheut vor solchen üethoden nicht
zurück. - Interessant ist in diesem Zusammenhang auch, daß jene Zeitschrift Wert auf die
Unterscheidung der Gruppe Maria von der UNA VOCE-Deutschland, Düssoldorf-Gerresheim legt,
welche im Einklang mit dem Konzil, also wohl mit dem 'Segen' der deutschen 'katholi-
schen Bischöfe1 arbeitet. Der Leser, dor zwischen den Zeilen zu lesen versteht, wird
auch daraus seine Schlüsse ziehen»

Rod.


